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  Handlung


  2397 besucht der USO-Spezialist Ronald Tekener auf dem Planeten Cores-Tra einen Waffenladen, wo er sich eine besondere Waffe, eine Banzuira, zeigen lässt. Ein Khawener kommt hinzu und greift ihn scheinbar grundlos an. Tekener verliert das Bewusstsein und erwacht in einem Naturschutzgebiet vor den Toren der Stadt, wo er erfährt, dass er Glück hatte, dass ihn nicht Crocks genannte Raubechsen erwischt haben. Der Spezialist geht zurück zum Waffenladen, muss aber feststellen, dass das Geschäft niedergebrannt wurde und die beiden Inhaber offenbar umgekommen sind.


  *


  67 Jahre nach dem Zerfall des Vereinigten Imperiums und der Galaktischen Allianz - man schrieb das Jahr 2397 n. Ch. - verfügte Terra über 1112 Planeten in 1017 Sonnensystemen. Dazu kamen noch 1200 Welten der sogenannten Außenringgattung. Die Heimwelt Terra, Sitz der Solaren Regierung und Lebenskeim des Sternenreichs, wies eine Bevölkerung von 8 Milliarden Menschen auf. Mit allen Mitteln wurde die Auswanderung zu neuentdeckten oder noch nicht voll erschlossenen Planeten gefördert.


  Nach der Vernichtung von Arkon III hatte sich das alte Arkonidenreich im Verlauf der 67 Jahre in mehr als tausend Interessenverbände aufgesplittert. Ehemalige Gouverneure erhoben Besitzansprüche auf die von ihnen verwalteten Welten und versuchten, eigene Planetenreiche zu errichten.


  Aktive Arkoniden kämpfen um selbständig gewordene Kolonien, um sie sich einzuverleiben. Springer, Aras, Antis und etwa zweitausend andere Völker, die aus dem Arkonidenstamm hervorgegangen waren, versuchten zu retten, was noch zu retten war.


  Damit war das Großraumgebiet der Milchstraße zu einem gefährlichen Dschungel zwischen den Sternen geworden, und es war eine Kunst für sich, Bedrängten zu helfen. Mächtige in ihre Schranken zu verweisen und die Interessen der Menschen zu wahren.


  Offene militärische Aktionen verboten sich unter diesen Umständen von selbst, da jede Demonstration der Stärke neue Machtballungen unter den Gegnern des Solaren Imperiums hätte provozieren können. Kam es zu bedrohlichen Konflikten unter den verschiedenen Völkern der Galaxis, dann mußten sie auf unauffällige Weise bereinigt werden. Die Agenten der So-lAb und die Spezialisten der USO befanden sich in ständiger Alarmbereitschaft. Laufend trafen Informationen aus allen Teilen der Milchstraße auf der Erde ein und wurden von hier aus in die verschiedenen Kanäle der Abwehrorganisationen und Geheimdienste gelenkt. So konnte oftmals schon eine Gefahr behoben werden, bevor sie der breiten Öffentlichkeit bekannt wurde. Viele zur Macht Strebende aber wußten, wie aufmerksam SolAb und USO waren. Und eingedenk dessen trafen sie ihre Vorbereitungen, so daß jeder Einsatz eines SolAb-Agenten oder eines USOSpezialisten zu einem tödlichen Risiko wurde…


  


  1.


  

  



  »Coucoulou«, sagte der Ara, der vornübergebeugt über dem Verkauf stisch hing wie eine große Spinne und Ronald Tekener durch eingetrübte Kontaktlinsen musterte. »Er ist der Clown. Er hat einen geradezu umwerfenden Erfolg auf Cores-Tra. Das Volk überschlägt sich vor Begeisterung. Über niemanden hat man je so gelacht wie über ihn.«


  Coucoulou hüpfte, tänzelte und watschelte so urkomisch über den Bildschirm, daß auch der Galaktische Spieler lachen mußte. Belustigt verfolgte er die Späße des Clowns und stimmte gleich darauf in das Gelächter des Aras ein, als der Clown einen Witz erzählte.


  »Allein die Maske ist schon so gut, daß man lacht, bevor er den Mund aufgemacht hat«, bemerkte der Ara. Er griff nach einer mit edlem Holz ausgelegten Waffe und drehte sie in den Händen. »Er sieht aus wie ein Laufvogel mit extrem langem Hals, der herzerweichend schielt und dem irgend etwas Rundes im Hals steckengeblieben ist.«


  Ronald Tekeners Blicke fielen auf die Waffe. Er nahm sie dem Ara aus den Händen und betrachtete sie. Er erkannte sie sofort. Es war eine Banzuira, eine Handfeuerwaffe, die von einem rätselhaften Volk auf dem Planeten Soscorpa entwickelt worden war. Mit ihr konnten parapsychische Energiestoßwellen emittiert werden. Sie lösten schwere seelische Störungen aus, die die Opfer für mehrere Wochen praktisch kampfunfähig machten. Die Waffe gewann ihre Energie aus einem blauen Kristall, der auf Soscorpa gefunden wurde und der es offenbar möglich machte, parapsychische Energie aus den Bestrahlten selbst abzuziehen.


  »Es ist ein besonders edles Stück«, beteuerte der Ara. Er hatte ein hageres Gesicht mit tief eingefallenen Wangen. Dunkle Ringe umgaben seine Augen. Die Schläfen hatte er sich grün tätowiert, und einige weiße Barthaare zierten seine Oberlippe. Der Händler war hochgradig nervös. Seine Lider zuckten, und er war ständig in Bewegung, eilte von einem Teil seines Geschäfts in den anderen, als müsse er sich ununterbrochen davon überzeugen, daß nichts entwendet worden war. Zwischendurch streckte er seinen Kopf immer wieder weit vor und musterte Tekener, als sähe er ihn zum erstenmal.


  Tekener ließ die Waffe auf den Tisch sinken.


  »Schade«, sagte er. »Eine Imitation.«


  Aus dem Hintergrund des Ladens eilte eine kahlköpfige Ara-Frau heran. Sie riß die Waffe an sich und verstaute sie in einer Schublade unter dem Verkaufstisch. Ihre Augen quollen weit aus den Höhlen. Sie war bleich, und scharfe Linien kerbten sich um ihre Mundwinkel.


  »Du erbärmlicher Trottel«, schrie sie den Ara an. »Ich habe dir gleich gesagt, daß du zum Händler nicht taugst. Ein Händler muß verkaufen können. Warum bist du nicht Mediziner geworden? Alle Aras werden Mediziner! Warum du nicht?«


  Ihre Stimme über schlug sich, und Tekener erwartete, daß sie mit irgendeinem Gegenstand nach dem Ara werfen würde, der bei jedem ihrer Worte zusammenfuhr, als träfen sie ihn wie Peitschenhiebe.


  »Ja, mein Engel«, stammelte er. »Du hast ja recht. Aber mußt du das ausgerechnet jetzt vorbringen? Ich.«


  »Halte den Mund, du Wicht«, keifte sie. »Wie konnte ich dich jemals heiraten?«


  Seltsam, dachte Tekener. Es sind immer die häßlichen Frauen, die ihre Männer terrorisieren. Warum lassen die sich das nur gefallen?


  Durch die offene Tür kam die massige Gestalt eines Khaweners herein. Der Mann gehörte offenbar der kriegerischen Kaste der Thomathyn an. Er trug einen metallisch glitzernden Umhang, der die Fülle seines Körpers nur erahnen ließ. Darunter zeichneten sich verschiedene Waffen ab. Grün schimmernde Tätowierungen auf den Unterarmen kennzeichneten den Mann als Scomo-Kämpfer der höchsten Klasse. Einem solchen Mann gegenüber war Vorsicht geboten.


  »Ich habe gehört, daß du eine Banzuira anzubieten hast«, sagte der Khawener und trat an den Verkaufstisch heran. Der für sein Volk so bezeichnende minzeähnliche Geruch breitete sich im Raum aus. Der Khawener hatte eine grün und gelb gesprenkelte Haut, faustgroße, leuchtende gelbe Augen, die von zahllosen roten Äderchen durchzogen wurden, so daß es aussah, als ob die Pupille von Flammen umlodert würde.


  »Darüber habe ich gerade mit diesem Kunden verhandelt«, erwiderte der Ara und zeigte auf Ronald Tekener.


  Ein Lächeln überzog die Lippen des Galaktischen Spielers. Es war ein eigenartiges Lächeln, so kalt und voller Drohung, daß der Händler vor ihm zurückwich und nervös begann, an der Kragenöffnung seines Hemdes zu spielen.


  »Wir haben uns über den Preis unterhalten«, erklärte der Terraner. »Und wir sind uns einig geworden.«


  Der Khawener drehte sich langsam herum. Er blickte den Terraner an. Seine Pupillen waren wie schwarze, senkrechte Striche. Tekener hatte es zum erstenmal mit einem Vertreter dieses Volkes zu tun, das aus dem Stamm der Arkoniden hervorgegangen war. Er fühlte sich unbehaglich. Die Augen des Mannes ließen keinerlei Gefühl erkennen und gewährten ihm keinen Einblick in seine Persönlichkeit. Sie erinnerten ihn an die Augen von Krokodilen.


  »Einig?« keifte die Ara-Frau. Ihre dürren Hände klammerten sich um den Schaft eines Speeres, und der Lächler wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie damit nach ihm gestoßen hätte. »Eine Lüge ist das. Glaube ihm nicht, Khawener. Er ist ein Bastard, der uns übers Ohr zu hauen versucht. Und das alles nur, weil mein Mann kein Mediziner ist, wie es sich für einen Ara gehört, sondern.«


  Sie verstummte, denn in diesem Moment griff der Khawener an. Unter seinem metallisch glitzernden Umhang schoß eine winzige Nadel hervor. Sie durchbohrte den Stoff seines Umhangs und schlug im nächsten Moment in den Arm Tekener s. Der fühlte einen brennenden Schmerz. Er sah wirbelnde Arme auf sich zukommen und versuchte auszuweichen. Gleichzeitig stieß er dem Khawener den linken Fuß entgegen, um ihn mit einem Dagor-Trick aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Eine Bombe schien unmittelbar vor Tekener zu explodieren. Er sah grünes und rotes Feuer, hörte unerträglich schrille und laute Schreie, fühlte sich von den Beinen gerissen und glaubte, die Hölle tue sich vor ihm auf. Unzählige Krallen schienen seinen Körper zu durchdringen, um ihn zu zerreißen.


  Er verlor jedes Zeitgefühl, und während er darauf wartete, irgendwo aufzuprallen, stellte sich das Gefühl ein, er schwebe. Er bemühte sich, diese Eindrücke zu durchbrechen, da er wußte, daß sie nicht die Realität sein konnten, aber es gelang ihm erst nach kräftezehrenden Anstrengungen, zu sich selbst zurückzufinden.


  *


  Seine Beine lagen im Wasser. Seine Hände klammerten sich um feuchtes Gras, und sein Kopf ruhte auf einer Baumwurzel. Irgendwo in der Nähe mußte ein stark befahrener Verkehrsweg sein, denn er hörte pausenlos Fahrzeuge an sich vorbeirauschen.


  Es war dunkel, so daß er zunächst so gut wie nichts von seiner Umgebung erkannte. Allmählich gewöhnten sich seine Augen jedoch an die Dunkelheit, und er begriff, daß er an einem Wall lag, der zum Wasser hin abfiel.


  Das Wasser war kalt. Es war Frühling auf der Nordhalbkugel des Planeten Cores-Tra im Cor-Cor-Tor-System. Viele Bäume trugen noch kein Laub, und der Boden konnte die Wärme des Tages noch nicht speichern.


  Tekener kroch den Wall hoch. Sein linkes Bein rutschte ihm immer wieder weg. Es war gefühllos und gab ihm nicht genügend Halt. Er tastete es ab und stellte erleichtert fest, daß es nicht verletzt war. Eine Strahlenwaffe mußte die Nerven paralysiert haben.


  Etwa hundert Meter vom Wall entfernt führte eine Schnellstraße vorbei. Bodengebundene Gleiter jagten mit hoher Geschwindigkeit vorbei. Der Terraner versuchte gar nicht erst, zur Straße zu kommen und eine der Maschinen anzuhalten. Er schaltete seinen Integrator ein, den er am Handgelenk trug, und rief eine Rota. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Taxe erschien. Langsam schwebte sie über die Wiese zu ihm hin, bis ihr Scheinwerfer licht ihn voll erfaßte. Er öffnete die Tür und ließ sich in den Polstersitz fallen.


  »Du machst einen ziemlich kaputten Eindruck, Freundchen«, sagte die Rota. »Hast du die ganze Nacht gesumpft, oder hast du etwa versucht, in dem Bach zu angeln. Ziemlich leichtsinnig von dir.«


  »Leichtsinnig?«


  »Die Crocks hätten dich erwischen können.«


  »Crocks?«


  »Sag’ mal, bist du nicht von hier?«


  »Nein. Ich bin nur auf der Durchreise. Was sind Crocks?«


  »Raubechsen. In diesem Naturschutzgebiet gibt es Hunderte davon. Du kannst von Glück reden, daß sie dich nicht entdeckt haben. Erst vorige Woche haben sie eine Wildhüterin gefressen, die unvorsichtig war.«


  »In die Stadt.« Tekener lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen.


  Also ein klarer Mordversuch, dachte er. Ich bin nicht zufällig in dieser Gegend. Irgend jemand hat mich paralysiert und mich hier abgelegt, weil er hoffte, daß die Crocks über mich herfallen würden.


  Als die Maschine die Schnellstraße überflog, sah Tekener, daß sich zwischen ihr und dem Naturschutzgebiet ein Zaun erhob. Er hätte ihn nicht übersteigen können.


  Es dämmerte, als die Rota am Rand des Händlerviertels landete, in dem er versucht hatte, eine Waffe zu kaufen. Tekener war ein leidenschaftlicher Waffensammler. Wo auch immer er auf seinen vielen Reisen durch die Galaxis war, überall suchte er die Märkte und Einkaufszentren auf, um sich nach Waffen umzusehen. Im Lauf vieler Jahre hatte er die abenteuerlichsten Waffen erstanden. In seinem Haus auf Terra hatte er die unglaublichsten Geräte zusammengetragen. Er war immer wieder erstaunt und fasziniert von der Phantasie und dem Geschick der Waffenschmiede. Wenn es darum ging, Tötungsgeräte zu erfinden, schien es keine Grenzen der Vorstellungskraft zu geben.


  Zu dieser frühen Stunde hielt sich noch niemand im Händlerviertel auf. Ein paar Katzen streunten durch die Straße. Sie bewegten sich mit träger Eleganz und nahmen keinerlei Notiz von ihm. Eine Robotmaschine glitt lautlos durch die Straße und saugte den Schmutz und die Abfälle auf, die sich im Lauf des vergangenen Tages angesammelt hatten. Zwischen zwei Häusern hatte eine Riesenspinne ein mannshohes Netz gespannt. Der Roboter beseitigte es mitsamt der Spinne.


  Tekener wich einer Katze aus, die sich vor ihm auf den Gehsteig legte, und bog dann in die Gasse ein, in der sich mehrere Waffengeschäfte befanden. Das Haus, in dem er am Tag zuvor gewesen war, stand nicht mehr dort. An seiner Stelle gähnte ein schwarzes Loch. Verblüfft blieb der USO-Spezialist vor den verbrannten Resten des Hauses stehen. Irgend jemand hatte zwei Lanzen in den Boden gerammt und dünne, schwarze Fähnchen daran befestigt. Sie zeigten an, daß in den Trümmern des Hauses zwei Menschen gestorben waren.


  Zehn Minuten später betrat Tekener sein Hotelzimmer. Er ließ sich auf sein Bett sinken, nachdem er sich die nassen Sachen ausgezogen hatte.


  Zwei Tote, ein Haus abgebrannt und ein Mordanschlag auf ihn. Wofür? Für eine Waffe, die er erstehen wollte?


  Was war Besonderes an der Banzuira gewesen?


  Tekener erhob sich und ging unter die Dusche, um die Müdigkeit zu vertreiben und den Schmutz abzuspülen. Er war entschlossen, die Gründe für das Geschehen um die Banzuira-Waffe zu klären. Die Reaktion des Khaweners erschien ihm weit überzogen. Niemand brachte zwei Menschen um, versuchte einen dritten zu töten und steckte ein Haus in Brand, nur um einen Konkurrenten beim Kauf einer Waffe aus dem Weg zu drängen.


  Der Galaktische Spieler verließ das Hotel bald darauf. Er besorgte sich verschiedene Tageszeitungen und sah sich die Regionalprogramme im Fernsehen an, weil er hoffte, darin irgendwelche Hinweise zu finden. Er sah sich jedoch enttäuscht. Auch seine Recherchen im Händler viertel brachten nichts ein. Offenbar wußte niemand, warum das Haus niedergebrannt war. Auch bei der Feuerwehr, der Polizei und der Versicherungsgesellschaft erhielt Tekener keine Auskunft, die ihm weiterhalf. Die Brandursache war noch nicht geklärt.


  Er hätte den Behörden sagen können, wodurch das Feuer ausgebrochen war, doch er schwieg, da er die Hintergründe nicht kannte und so gut wie nichts über die politischen Verhältnisse auf diesem Planeten wußte. Es war nicht seine Aufgabe, sich um jedes Verbrechen zu kümmern, mit dem er in Berührung kam. Allzu leicht konnte er sich dabei im Netz der Interessenverbände fangen und seine


  Tarnung gefährden, so daß seine wahre Identität als USO-Spezialist bekannt wurde. Er beschloß, so zu handeln, wie er es schon öfter in solchen Fällen getan hatte. Er würde der Kriminalpolizei und der Versicherungsgesellschaft anonym Hinweise geben, die ihnen helfen würden, das Verbrechen aufzuklären.


  Am Abend dieses Tages suchte er sein Gepäck zusammen und machte sich für den Abflug fertig. Dabei schaltete er das Fernsehgerät ein, obwohl er sich nicht für eines der Programme interessierte. Doch dann geriet er mitten in eine Sendung der Holorama-Trick-Show Unter den Sternen, die er schon einmal auf einem anderen Planeten gesehen hatte, und die ihm wegen ihrer verblüffenden Effekte aufgefallen war.


  Er entnahm der Zimmerbar ein hochprozentiges Getränk und setzte sich in einen der Sessel, um die Show zu verfolgen, erhob sich jedoch schon nach wenigen Minuten wieder. Der Khawener, der ihm beim Waffen- kauf in die Quere gekommen war, trat in der Show auf. Er erkannte ihn sofort wieder.


  Tekener rief die Daten der Show ab und erfuhr, daß es sich um eine Live-Sendung handelte, die nur wenige Kilometer von seinem Hotel entfernt in einer Studiohalle aufgezeichnet wurde. Tekener steckte sich einen leichten Kombitraf in den Stiefel und ging zu Fuß zum Studiogelände hinüber. Er traf auf einige grimmigentschlossene Männer, die ihm energisch zu verstehen gaben, daß sie ihn auf keinen Fall in die Halle lassen würden. Sie änderten ihre Haltung aber schlagartig, als er ihnen Geld in die Hände drückte.


  Einer der Männer begleitete ihn durch mehrere Schleusen bis ins Studio. Tekener erwartete, daß hier diszipliniert und konzentriert an der Show gearbeitet würde. Er hatte damit gerechnet, daß man ihm Redeverbot erteilen würde. Doch er irrte sich. Im Studio hielten sich - neben den Teilnehmern der Show - etwa fünfzig Männer und Frauen auf. Die meisten von ihnen standen in kleinen Gruppen zusammen und redeten miteinander. Keine drei Meter von einem der Hauptdarsteller entfernt erzählte jemand einen Witz, der mit schallendem Gelächter belohnt wurde. Laut zischend glitt die Tür hinter Tekener zu.


  »Sieh zu, daß du nicht ins Bild läufst«, sagte Tekeners Begleiter.


  »Am besten stellst du dich zu den anderen, und wenn tatsächlich mal ein Scheinwerfer auf dich gerichtet sein sollte, sieh zu, daß du aus dem Licht rauskommst.«


  Er entdeckte einen Freund auf der gegenüberliegenden Seite des Studios und brüllte einen Gruß zu ihm hinüber, den der andere ähnlich lautstark beantwortete. Dann zog er sich aus dem Studio zurück.


  Verwundert beobachtete der Terraner die Schauspieler, die sich in dem chaotisch erscheinenden Durcheinander zu behaupten hatten. Sie sprachen oder sangen ihre Texte, als sähen sie sich einem großen Publikum gegenüber.


  Ernüchtert erfaßte Tekener, daß die Show im Playback-Verfahren aufgenommen wurde. Es war egal, wie laut es im Studio war. Die Stimmen und Geräusche für die Show waren längst aufgenommen worden und liefen in einem anderen Studio synchron zu den Bildern ab. Hier kam es nur darauf an, optische Eindrücke einzufangen.


  Die Show war uninteressant, und wer nicht sah, was über den Bildschirm ging, konnte nicht erkennen, welche Effekte erzielt wurden. Das, was die Zuschauer an den Fernsehgeräten fesselte und verblüffte, wurde in den robotisch gesteuerten Positroniken produziert.


  Tekener ließ sich nur wenige Sekunden von dem Geschehen im Studio ablenken. Dann entdeckte er den Khawener. Im gleichen Moment glaubte er, von dem Licht eines Scheinwerfers erfaßt zu werden, das sich auf ihn zu bewegte, und er trat zur Seite. Einer der Scheinwerfer stürzte lautlos vom Dach der Halle herab und prallte krachend neben ihm auf den Boden. Der pure Zufall hatte ihm das Leben gerettet.


  Tekener sah, daß der Khawener angestrengt zu ihm herüberblickte, und dann sichtlich enttäuscht die geballte Rechte in die offene linke Hand schlug.


  Der Galaktische Spieler wich bis an die Wand des Studios zurück.


  »Das hätte ins Auge gehen können«, sagte jemand mit kehliger, sehr dunkler Stimme.


  Coucoulou, der Clown.


  Er war fast einen Meter größer als der Terraner, doch seine äußere Erscheinung war Maske. Tekener bemerkte, daß der Clown ihn durch zwei Schlitze im Hals seiner straußenähnlichen Garderobe ansah.


  »Für mich sah das nach Absicht aus«, fuhr Coucoulou fort. »Du solltest lieber gehen, Fremder, bevor noch etwas passiert.«


  *


  Aktennotiz CT-CCT 23/qa/Seite 1 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Betrifft: Cores-Tra im System Cor-Cor-Tor Datum: 14. 8. 2397 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center Der Versuch, eine Banzuira (Ursprungsplanet Soscorpa) für private Zwecke zu erwerben, endete mit einem Doppelmord an einem Händlerehepaar, Brandstiftung an dem Haus der Händler und einem Mordversuch auf o. g. Spezialisten.


  Sofort eingeleitete Recherchen blieben ergebnislos. Dabei wurde ein weiterer Anschlag auf den o. g. Spezialisten verübt. Mit diesem im Zusammenhang steht vermutlich ein Khawener. Es ist derselbe Khawener, der zur gleichen Zeit wie die o. g. Spezialist versucht hat, die Banzuira zu erwerben.


  Um nicht in lokale Auseindersetzungen verwickelt zu werden, hat der berichtende Spezialist den Planeten Cores-Tra sofort verlassen. Sachdienliche Informationen wurden an die örtliche Kriminalpolizei und einige, vermutlich betroffene Versicherungsgesellschaften per anonyme Integratormeldung durchgegeben.


  gez. Tekener


  *


  Aktennotiz CT-CCT/23/qa/Seite 1 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Betrifft: Cores-Tra im System Cor-Cor-Tor Datum: 14. 8.2397


  Meldung Zentralpositronik Quinto-Center an Tekener, Ronald Speicher-Kode: Banzuira (Ursprungsplanet Soscorpa)


  Banzuira - Stoßwellenimpulsator - wurde im Verlauf dieses Jahres in den galaktischen Krisengebieten Tamas-Tan, Throkot, Mamanara und Simplok-Sumplok-Sim-plok eingesetzt. Allen Gebieten gemeinsam ist die angespannte Lage. In allen Gebieten kämpfen verschiedene Machtgruppen um die Vorherrschaft. Die militärische Lage wurde dabei für alle beteiligten Parteien durch den Einsatz der Ban-zuira-Waffe verschärft. In einigen Fällen wurden schwerwiegende Kämpfe mit hohen Verlusten ausgelöst.


  gez. Tekener


  *


  Aktennotiz CT-CCT/23/qa/Seite 1 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Betrifft: Cores-Tra im System Cor-Cor Tor


  Datum: 14. 8. 2397 »Unter den Sternen« Frage an Zentralpositronik Quinto-Center:


  Gibt es eine Querverbindung in der o. g. Angelegenheit zwischen den Vorfällen in den o. g. Krisengebieten und der Artistentruppe »Unter den Sternen«?


  Ist die Artistentruppe »Unter den Sternen« in den o. g. Krisengebieten vor Ausbruch der Krise oder während der militärischen Auseinandersetzungen aufgetreten oder wurden Aufzeichnungen dieser Gruppe über die positronischen Medien ausgestrahlt?


  Ist die o. g. Artistengruppe in anderen Krisengebieten beobachtet worden? Ist diese Gruppe durch irgendeine Aktion hervorgetreten, die nicht mit ihrer Tätigkeit im Show-Geschäft zu tun hat?


  Wo ist ein solcher Auftritt erfolgt?


  Welche Folgen hatte dieser Auftritt?


  Nähere Informationen über die Gruppe »Unter den Sternen« angefordert.


  gez. Tekener


  *


  Aktennotiz CT-CCT/23/qa/Seite 1 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Betrifft: Cores-Tra im System Cor-Cor-Tor Datum: 14. 8.2397


  Meldung Zentralpositronik Quinto-Center an Tekener, Ronald Speicherkode Banzuira (Ursprungsplanet Soscorpa) Artistengruppe »Unter den Sternen«


  Antwort: TEXT NICHT VORHANDEN


  


  2.


  

  



  Er war nur 1,52 Meter groß und schwach wie ein Kind. Er besaß eine vorgewölbte Brust und hatte einen Riesenschädel mit verlegen wirkendem Kindergesicht, wasserblauen, vorquellenden Augen, einem spitzen Kinn, dünnem, strohblonden Haar und großen abstehenden Ohren. Keuchend stemmte er sich gegen seinen Koffer, ohne ihn von der Stelle bewegen zu können. Schließlich gab er auf und sackte neben ihm auf den Boden. Er stierte erschöpft vor sich hin, und sein linkes Lid zuckte nervös.


  In der Nähe der Zollsperre stand ein hochgewachsener Kaynter. Neben ihm kauerte ein muskelbepacktes, affenähnliches Wesen. Es bewegte sich unruhig, und er hatte Mühe, es an der Leine zu behalten.


  »Was ist los, du Zwerg?« fragte der Kaynter belustigt. »Ist die An-tigravautomatik deines Koffers ausgefallen?«


  Das zwergenhafte Wesen streckte hilflos seine Arme in die Höhe und ließ sie wieder fallen. Seine Lippen zuckten, als er versuchte, ihm zu antworten, es kam jedoch nur ein unverständliches Gestammel aus seinem Mund.


  »He, du«, rief der Kaynter. Ein Schatten lief über sein violettes Gesicht, und zwei seiner vier Augen schoben sich einige Zentimeter weit hervor. »Ich habe dir eine höfliche Frage gestellt.«


  Wieder schnappte der Verwachsene nach Luft. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Hilfesuchend blickte er zu den anderen Passagieren auf, die ebenfalls mit dem Raumschiff nach Dorkaynt gekommen waren, aber keiner war bereit, ihm seinen Koffer zu tragen.


  Der Kaynter ließ die Leine los. Laut brüllend stürzte sich das affenähnliche Wesen auf den zwergenhaften Reisenden. Dieser fiel vor Schreck auf den Rücken und streckte abwehrend Arme und Beine aus, konnte damit jedoch gegen das ungestüm zupackende Tier nichts ausrichten. Er schrie verzweifelt auf, als er plötzlich durch die Luft wirbelte. Kaum einen Zentimeter von seiner Stirn entfernt schnappten die Reißzähne des Tieres zusammen, und eine seiner Klauen legten sich würgend um seinen Hals.


  Doch dann löste sich der Griff, und das affenähnliche Wesen wirbelte knurrend herum. Der Kaynter lag auf dem Boden und krümmte sich unter großen Schmerzen zusammen. Sein Gesicht war nun dunkelviolett, und alle vier Augen traten weit aus den Höhlen hervor.


  Neben ihm stand ein hochgewachsener Mann, dessen Gesicht von Narben übersät war. Auf den Lippen dieses Mannes lag ein eigenartiges Lächeln. Es war kalt und drohend, und es jagte einigen der anderen Passagiere, die unwillkürlich stehengeblieben waren, einen Schauder der Furcht über den Rücken.


  »Kalewk«, keuchte der Kaynter.


  Das affenähnliche Wesen brüllte wild auf und griff den Mann an, der auf so eigenartige Weise lächelte. Die Passagiere und einige der Zollbeamten schrien entsetzt auf. Mehrere Soldaten, die die Zugänge des Raumhafens absicherten, griffen zu ihren Waffen, doch sie wären zu spät gekommen, wenn der Narbige sich nicht zu wehren gewußt hätte. Der Mann wich dem angreifenden Tier geschickt aus, und dann fuhren seine Hände so schnell durch die Luft, daß keiner der Beobachter sie verfolgen konnte. Es knackte vernehmbar, und das Tier brach sterbend zusammen.


  Der Kaynter richtete sich stöhnend auf.


  »Dafür wirst du bezahlen. Dafür gibt es mindestens zehn Jahre Zwangslager.« »Du hast ihm einen Kalewk-Befehl erteilt«, erwiderte der Narbige gelassen. »Den Tötungsbefehl. Ich habe in Notwehr gehandelt. Dafür gibt es genügend Zeugen.«


  Einer der Reisenden trat hinzu. Er blickte Tekener forschend an.


  »Sind das Lashat-Narben?« fragte er ehrfurchtsvoll.


  »Genau das.«


  »Ich bin dein Zeuge.« Er reichte ihm eine Karte. »Falls es Schwierigkeiten geben sollte, werde ich aussagen. Die sollen doch nicht glauben, daß sie sich alles erlauben können.«


  »Ich habe gesehen, was vorgefallen ist«, sagte einer der Soldaten. Eine kleine Farbleiste auf seiner Brust wies ihn als kommandierenden Offizier aus. »Dich trifft keine Schuld. Dennoch muß ich ein Protokoll aufnehmen. Folgt mir ins Büro. Alle drei.«


  Er befahl, das tote Tier wegzubringen. Dann führte er Tekener, den zwergenhaften Reisenden und den Kaynter in ein Büro, um hier umständlich einen Bericht zu verfassen.


  »Bleibt das Problem mit dem Koffer«, sagte der Verwachsene, als der Offizier sie verabschiedete. »Die Antigravautomatik ist ausgefallen.«


  »Ich trage ihn«, entgegnete Tekener. Er nahm den Koffer und verließ zusammen mit dem Zwerg und dem Kaynter das Büro. Draußen wandte der Kaynter sich wortlos ab, kehrte jedoch wenig später zurück. Abschätzend blickte er die beiden ungleichen Männer an.


  »Die Sache ist noch nicht aus gestanden«, erklärte er. »Wißt ihr, wer ich bin?«


  »Jemand, der seinen Wachhund auf wehrlose Menschen hetzt«, antwortete Tekener.


  »Ich bin der Sekretär von Toastky Groemhaethod.«


  »Und wer ist das?« fragte der Narbige, obwohl er sehr wohl wußte, wer der Erwähnte war.


  »Der Kriegsminister von Dorkaynt.«


  »Aha, und du übst bereits den Krieg gegen die kleinen Leute.«


  »Ich werde dir das Genick brechen. Du wirst noch bereuen, auf diesen Planeten gekommen zu sein.« Damit wandte der Kaynter sich um und ging davon.


  »Vielleicht solltest du wirklich umkehren«, sagte der Verwachsene. »Es tut mir leid, daß du durch mich in eine solche Gefahr gekommen bist.«


  »Es tut mir leid, daß du durch mich in eine solche Gefahr gekommen bist«, klang die Stimme des Verwachsenen aus den Lautsprechern des kleinen Büros, das nur wenige Schritte von der Stelle entfernt war, an der der Kaynter seine Drohung ausgesprochen hatte.


  »Mach dir nichts draus«, erwiderte der Narbige. »Hätte ich zusehen sollen, wie der Affe dich zerfleischt?«


  Der Narbige und der Verwachsene waren auf einem großen Bildschirm zu sehen, der sich vor zwei Kayntern erhob. Sorgfältig beobachteten die beiden Männer jede Bewegung und jede Regung der beiden Terraner. Keine Nuance in ihren Worten’ entging ihnen.


  »Ich trage dir deinen Koffer zum Gleiter«, sagte der Hochgewachsene. »Hast du schon ein Hotel gebucht?«


  »Das Alien.«


  »Dort wohnte ich auch.«


  »Scheint für alle Reisenden da zu sein, die nicht von Dorkaynt stammen.«


  Die beiden Terraner entfernten sich, und das Bild auf dem Schirm wechselte. Zwei andere Reisende erregten die Aufmerksamkeit der verborgenen Beobachter.


  »Dorkaynt ist der Hort der Menschenrechte«, erklärte die freundlich lächelnde, junge Frau, deren holographisches Bild vor dem Armaturenbrett des Gleiters schwebte. »Es ist eine Welt, auf der die Menschen frei atmen können. Nie zuvor hat es so viele Freiheiten in einem Staat gegeben wie auf diesem Planeten, der unter der Führung von Nostrodomos dem Gütigen steht.«


  Das Bild wechselte, und die Holographie eines bärtigen, weißhaarigen Kaynters erschien. Er hatte eine hohe, fliehende Stirn, scharf ausgebildete Augenwülste, die mit blauen Warzen dicht bedeckt waren, und eine breite vorspringende Nase.


  »Wir freuen uns über jeden Gast, der zu uns kommt«, fuhr die weibliche Stimme fort. »Und wir hoffen, daß ihr euch bei uns wohl fühlen werdet. Bitte, laßt euch nicht durch die Demagogie der Phra-pantken täuschen. Dorkaynt ist eine friedliebende Welt. Wir wollen keinen Krieg. Wir haben unsere Welt nicht unter größten Mühen und Entbehrungen aufgebaut, um dann an einem einzigen Tag alles in einem Weltenbrand zu verlieren. Deshalb hoffen wir, daß die Phrapantken Dorkaynt wieder verlassen und darauf verzichten, hier einen Stützpunkt aufrechtzuerhalten. Wir wehren uns mit aller Kraft dagegen, sie töten zu müssen. Wir wollen keine militärische Auseinandersetzung nur einer kleinen Insel wegen, aber wir können die Vertreter eines diktatorischen, menschen verachtenden Regimes nicht auf unserem Planeten dulden.«


  Die Holgraphie der jungen Frau erschien wieder.


  »In unserer Verfassung werden die Menschenrechte garantiert«, erklärte sie. »Freiheit, Freizügigkeit und Toleranz sind die großen Forderungen, und wir erwarten, daß auch unsere Gäste die hehren Grundsätze unserer Verfassung respektieren. Nostrodomos der Gütige kann sehr ungehalten sein, wenn ihm bekannt wird, daß unsere Gäste das Gastrecht mißbrauchen.«


  Vier Jagdflugzeuge rasten donnernd über den Gleiter hinweg. Sie jagten aufs offene Meer hinaus.


  Tekener und Kennon schwiegen. Sie waren sich dessen bewußt, daß sie überwacht wurden, und daß jedes ihrer Worte irgendwo aufgezeichnet und ausgewertet wurde.


  Nostrodomos war alles andere als gütig. Er war ein gnadenloser Diktator, der Dorkaynt mit eiserner Hand regierte. Die Freiheiten, die in der Verfassung garantiert wurden, gab es nicht. Die Propaganda des Regimes war an Zynismus nicht mehr zu überbieten. Pausenlos versuchte sie, dem Volk zu suggerieren, daß es alle nur erdenklichen Rechte besaß und mehr Freiheiten genoß als alle anderen Bewohner jener Welten, die ehemals zum Vereinigten Imperium oder zur Galaktischen Allianz gehört hatten.


  Es ist das alte Lied, dachte Tekener. Je menschenverachtender ein Regime, desto stärker die Propaganda.


  Der robotisch gesteuerte Gleiter landete auf dem Dach eines Hotels, das mitten auf dem Ausstellungsgelände eines Handelszentrums errichtet worden war. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis zu den verschiedenen Ausstellungsständen, auf denen die Produkte der dorkayntischen Industrie angeboten wurden. Eine durchaus praktische Einrichtung für die Sicherheitsorgane. So waren alle Fremden leicht zu überwachen, die nach Dorkaynt kamen. Wer nur am Handel interessiert war, blieb aller Voraussicht nach auf dem Gelände, und wer es verließ, fiel augenblicklich auf. Besucher mit privaten Interessen kamen so gut wie überhaupt nicht nach Dorkaynt. Daher hatten sich beide USO-Spezialisten als Vertreter der terranischen Industrie ausweisen lassen. Es gab einen Verbindungsmann auf Dorkaynt, der seine Position über Jahren hinweg unauffällig aufgebaut hatte, und der niemals in das Geschehen auf diesem Planeten eingegriffen hatte, um sich selbst und die Pläne der USO nicht zu gefährden.


  Tekener und Kennon meldeten sich an und bezogen ihre Zimmer, die beide im vierundzwanzigsten Stockwerk lagen. Das Zimmer des Kosmokriminalisten befand sich jedoch auf der Südseite des Hotels, während der Galaktische Spieler eines auf der Nordseite zugewiesen bekam. Kennon rief den Verbindungsmann über Telekom an, und Thory Groom meldete sich augenblicklich, so als hätte er auf den Anruf gewartet.


  »Hallo, Groom«, sagte der Verwachsene. »Ich bin einige Tage früher als geplant angekommen, weil ein Termin auf Fortmound ausgefallen ist. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  »Ich habe schon damit gerechnet«, erwiderte der Kontaktmann. »Die Nachrichten von Fortmound sind nicht gerade ermutigend.«


  »Genau das ist es. Die Konjunkturprogramme der Regierung greifen nicht. Also heißt es abwarten.«


  Groom beherrschte sich mustergültig. Bis zu dieser Stunde hatte er nicht gewußt, daß ein Spezialist von der USO zu ihm kommen würde. Er war ein »schlafender« Agent. Männer und Frauen wie ihn gab es auf Hunderten von Planeten in der Galaxis, und viele von ihnen würden niemals »geweckt« werden, weil ihr Einsatz nicht nötig wurde.


  Er war ein unscheinbarer Mann, der eine altmodische Brille trug, wie sie kaum noch jemand benutzte. Sein graumeliertes Haar war sorgfältig gescheitelt, und er sprach überaus genau und deutlich, ohne die geringste Nachlässigkeit. Selbst am Bildschirm war zu erkennen, daß er sich gerade hielt. Nichts schien ihm wichtiger zu sein als höfliche Distanz. Seine Fingernägel waren sorgfältig manikürt.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich dich noch heute sehen«, erklärte Groom. »Ich hasse es, Zeit zu verschenken.«


  »Soll ich zu dir kommen?« fragte Kennon.


  »Es wäre mir lieb. Ich habe die Geschäftsunterlagen hier in meinem Büro, so daß wir schon hier über die wichtigsten Dinge reden können.« Er nannte Kennon den Kode, mit dem der Taxi-Gleiter programmiert werden mußte, und kündigte an, daß er ein Essen bereit haben werde. Dann schaltete er ab.


  Kennon wunderte sich über die Eile, die Groom an den Tag legte. Braute sich irgend etwas über Dorkaynt zusammen, so daß keine Zeit zu verlieren war, wenn noch etwas gerettet werden sollte? Es schien so.


  Sinclair Marout Kennon verständigte Tekener, indem er ihm eine verschlüsselte Nachricht übermittelte. In dieser teilte er ihm mit, daß er nicht mit ihm zusammen essen würde. Danach wußte der Galaktische Spieler Bescheid. Kennon flog mit einem Taxigleiter zu einer Stadt hinüber, die inmitten einer weiten Seenplatte erbaut worden war. Die Stadt bestand aus siebenundzwanzig Hochhäusern, von denen das kleinste zwanzig Stockwerke hatte, während das größte zweiundfünfzig Stockwerke besaß. Alle waren durch elegant geschwungene, geschlossene Brücken miteinander verbunden.


  Der Kosmokriminalist landete auf dem Dach eines der Häuser und fuhr mit einem Lift nach unten. Exakt fünfzehn Minuten nach dem Gespräch mit Groom erreichte er dessen Wohnung.


  Die Wohnungstür stand offen, und Kennon wußte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Er hatte die Situation mit all ihren Konsequenzen erfaßt, bevor er den Toten gesehen hatte. Er zögerte nur unmerklich, bevor er eintrat. Jede Faser seines Körpers war angespannt. Er schleppte sich keuchend voran, schob die schweren Füße über den Boden, als habe er nicht die Kraft sie zu heben. Sein linkes Lid zuckte nervös.


  »Groom, wo bist du?« rief er, als sei er völlig ahnungslos. Er entdeckte das winzige Auge der Beobachtungskamera, und er war sich darüber klar, daß jeder seiner Schritte von Spezialisten ausgewertet werden würde. Alles, was er tat, würde analysiert werden, und er war verloren, wenn er auch nur den geringsten Fehler machte.


  Er blieb abrupt stehen, als er den Toten sah.


  Groom war aus nächster Nähe mit einem Energiestrahler erschossen worden. Er bot einen Anblick, bei dem jedem schlecht werden mußte, der nicht schon öfter die Opfer von solchen Anschlägen gesehen hatte.


  Kennon tat, was man von einem harmlosen Geschäftsmann erwartete. Er legte die Hände vor das Gesicht, würgte, suchte scheinbar verzweifelt das Badezimmer und erbrach sich dort, als er es endlich gefunden hatte. Dann kehrte er in das Wohnzimmer zurück, in dem der Tote lag, blickte bewußt nicht zu diesem hin und rief die Polizei über Telekom. Dann aber kniete er neben Groom hin, nachdem er eine zweite Linse an der Wand ausgemacht hatte. Er griff nach der Hand des Toten, als wolle er sich davon überzeugen, daß dieser wirklich nicht mehr lebte. Dabei deckte er die Hand Grooms mit seinem Körper gegen die Linsen ab. Mit einer gedankenschnellen Bewegung drückte er einen winzigen Chip aus dem Armintegrator des Toten. Der Chip war so klein, daß Kennon ihn unter dem Nagel seines Daumens verschwinden lassen konnte.


  Als er sich erhob, trafen die ersten Polizisten ein. Sie packten ihn und drängten ihn bis zu einer Wand zurück, um ihn dort nach Waffen zu untersuchen. Sie taten, als wüßten sie nicht, daß er beobachtet worden war, und er tat ebenfalls so, als hätte er nicht die geringste Ahnung von den heimlichen Spähern. Er protestierte heftig gegen die grobe Behandlung. Schließlich drückte ihm einer der Polizisten ein Gerät gegen die Hände.


  »Was soll das?« stammelte Kennon.


  »Damit können wir feststellen, ob du in den letzten beiden Stunden eine Waffe in den Händen gehalten und damit geschossen hast«, erläuterte sie ihm.


  »Dann kann ich ja beruhigt sein«, antwortete er.


  »Kannst du«, sagte einer der Polizisten, ein schwergewichtiger Mann, der ihm keinen einzigen Blick gönnte. »Du hast nicht geschossen.«


  »Warum sollte ich?« fragte Kennon. »Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier.«


  Sie nahmen seine Personalien auf und befahlen ihm dann, ins Hotel zurückzukehren.


  Kennon gehorchte.


  Im Gleiter schob er den Mikro-Chip in seinen Armintegrator und rief die gespeicherten Informationen ab. Dabei war er sicher, daß er nicht beobachtet wurde. Man wußte, daß er nicht derjenige war, der Groom getötet hatte, und seine Reaktion mußte die Geheimpolizei von Dorkaynt von seiner Harmlosigkeit überzeugt haben. Aber selbst wenn er beobachtet wurde, brauchte er nichts zu befürchten, da nur er die Aktennotizen lesen konnte, die auf dem winzigen Bildschirm an seinem Handgelenk erschienen.


  *


  Aktennotiz DORKAYNT/2896/sg/Seite 1755 - geheim -Bearbeiter: Groom, Thory - Kode RAM-TO Betrifft: politische Situation Datum: 28. 7. 2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center


  Dorkaynt befindet sich am Rande eines Sternenkriegs mit den Phra-pantken, einem Brudervolk aus dem benachbarten Sonnensystem Phra. Die Phrapantken unterscheiden sich äußerlich nicht von den Kayntern. Sie sind ebenfalls Arkonidenabkömmlinge. Sie haben seit mehr als zweihundertfünfzig Jahren einen Stützpunkt auf der Insel Anzende, und es hat nie Schwierigkeiten zwischen den beiden Völkern gegeben. Der Handel zwischen den beiden Völkern wurde über Anzende abgewickelt. Die Situation hat sich in den letzten vier Jahren grundlegend geändert. Dorkaynt besteht jetzt darauf, daß der Stützpunkt geräumt wird. Mehrere Attentate, die auf Nostro-domos, der sich der »Gütige« nennt, verübt wurden, sind den Phrapantken zur Last gelegt worden. Die von dem Berichtenden eingeleiteten Recherchen haben jedoch ergeben, daß diese keineswegs daran beteiligt sein können.


  Zwei Möglichkeiten bestehen:


  1. Die Anschläge wurden von Nostrodomos selbst inszeniert, um beim Volk einen Entlastungseffekt zu erreichen und gleichzeitig Anschuldigungen gegen die Phrapantken erheben zu können.


  2. Die Anschläge wurden von einer dritten Machtverübt, die entweder aus dem Volk oder von außen kommt.


  gez. Groom


  *


  Aktennotiz DORKAYNT/2897/sg/Seite 1756 - streng geheim -Bearbeiter: Groom, Thory - Kode RAM-TO Betrifft: politische Persönlichkeiten / Kaynt-Trois Datum: 1. 8. 2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center


  Der Verwaltungsbezirk Kaynt-Trois galt bisher als eine Region besonderer Friedfertigkeit. Das liegt vor allem an den drei hier führenden Politikern From Boyklick, Petar Radow und Angelik Gelik. Alle drei gehören der Gütigen-Partei von Nostrodomos an, gelten aber als gemäßigt und haben sich besonders für eine Verständigung mit den Phrapantken eingesetzt. Ihr Ziel war es offensichtlich, eine militärische Auseinandersetzung zu verhindern.


  Alle drei Politiker sind seit zehn Tagen aus der Öffentlichkeit verschwunden. Alle Bemühungen, Informationen über sie zu bekommen, sind im Sande verlaufen.


  Vermutung: Die drei Politiker sind aus dem Amt entfernt, möglicherweise sogar liquidiert worden.


  gez. Groom


  *


  Aktennotiz DORKAYNT/2898/sg2/Seite 1757 - vertraulich -Bearbeiter: Groom, Thory - RAM-TO Betrifft: Fußballspieler Datum: 2. 8. 2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center


  Der auf Dorkaynt äußerst populäre Fußballspieler Stiegman Ai-mergck war heute nicht in der Lage, einen einzigen brauchbaren


  Paß zu schlagen. Er wurde ausgepfiffen.


  gez. Groom


  


  3.


  

  



  Ronald Tekener wartete auf dem Dach des Hotels, als Sinclair Marout Kennon mit dem Gleiter ankam. Wortlos stieg er zu ihm in die Maschine und begann augenblicklich damit, diese zu manipulieren. Blitzschnell entfernte er sämtliche Instrumente, mit deren Hilfe sie überwacht werden konnten.


  »Wir haben Glück gehabt«, sagte er lächelnd. »Nicht ein einziges davon war eingeschaltet. Wir werden zur Zeit also nicht überwacht, und bis man merkt, daß wir uns der Überwachung entzogen haben, dürfte einige Zeit vergehen.«


  Der Kosmokriminalist lenkte den Gleiter auf das offene Land hinaus, umflog eine kleinere Stadt und ging dann auf Westkurs. Er hatte Tekener mit Hilfe seines Armbandkombigeräts mitgeteilt, daß sie sich absetzen mußten, um frei und unabhängig recherchieren zu können.


  »Wohin fliegen wir?« erkundigte Tekener sich nun, nachdem die Würfel gefallen waren.


  »Zu Stiegman Aimergck, einem Fußballspieler«, erwiderte Kennon. »Bei seinem letzten Spiel war er nicht in der Lage, einen vernünftigen Paß zu schlagen.«


  »Ja - und?«


  Kennon ließ den Gleiter absinken. Die Maschinen raste nun in einer Höhe von kaum fünfzig Metern über das Land. Die positronisch gesteuerten Radaranlagen brachten ihn zuweilen auf eine größere Höhe, wenn Hindernisse wie hochaufragende Hügel, Felsbarrieren oder Hochhäuser zu überfliegen waren.


  »Das weiß ich eben auch noch nicht«, erwiderte Kennon. »Immerhin muß es bemerkenswert sein, wenn ein Mann wie er ungewöhnlich schlecht spielt, und Thory Groom sich veranlaßt sieht, eine vertrauliche Meldung darüber an Quinto-Center zu verfassen. Das kann nur bedeuteten, daß erheblich mehr dahinter steckt. Deshalb


  werden wir mit Stiegman Aimergck reden.«


  »Hört sich vernünftig an.«


  Ronald Tekener schloß seinen Armintegrator an die Positronik des Gleiters und damit an das Überwachungs- system der Maschine an. Der Integrator war eine Kombination von Chronometer, positroni-schem Rechner, Textverarbeitungssystem, Interkom, Telefom - mit gewisser Einschränkung auch Hyperkom, Dekoder, Kodifizierter und einer Reihe weiterer Instrumente. Er ermöglichte es seinem Träger unter anderem, sich mit Hilfe eines größeren Systems - wie es zum Beispiel in einem Gleiter vorhanden war - in Hyperkomsen-dungen einzuschleusen und somit eine Nachricht an andere Ster-nensysteme abzustrahlen.


  »Jemand ist auf uns aufmerksam geworden«, sagte Tekener gleich darauf. Er deutete auf den Monitorschirm des Gleiters. Auf diesem zeichnete sich ein pulsierender Lichtreflex ab.


  Kennon reagierte augenblicklich. Er verzögerte stark, als sie eine kleine Stadt erreichten, und lenkte den Gleiter um eines der Hochhäuser herum, bis er eine Parknische fand. Dann landete er darin und stellte alle Systeme ab. Sekunden später schoß der Polizeigleiter an ihnen vorbei. Er kehrte nach einigen Minuten zurück, verschwand dann aber in der Nacht.


  Schweigend setzten die beiden USO-Spezialisten ihren Flug fort. Sie waren sich darüber klar, daß sie einen gefährlichen Schritt gewagt hatten. Jetzt konnten sie niemandem mehr weismachen, daß sie lediglich aus wirtschaftlichen Gründen nach Dorkaynt gekommen waren. Ihr Ausbruch aus dem Hotel und die Manipulation des Gleiters waren eindeutig. Man würde sie als Agenten einer fremden Macht oder als Kriminelle einstufen. Daher würde es äußerst schwierig werden, den Planeten wieder zu verlassen, ohne der Geheimpolizei in die Hände zu fallen.


  Stiegman Aimergck wohnte am Rand einer Großstadt, die unter einem Vulkan an einer weiten Meeresbucht lag.


  In der Stadt herrschte trotz der späten Stunde noch pulsierendes Leben, so daß es für die beiden USO-Spezialisten relativ leicht war, in der Masse der Kaynter unterzutauchen, nachdem sie Maske gemacht hatten. Dazu war kein großer Aufwand nötig gewesen. Sie hatten die Haut ihrer Gesichter und die ihrer Hände violett eingefärbt und sich mit Hilfe von vorbereiteter Biomolplastmasse zwei zusätzliche Augen auf die Stirn geklebt, so daß sie nun wie echte Kaynter aussahen.


  Die Figur Kennons hatten sie nicht ändern können. Daher bestand die Gefahr, daß man sie trotz der Maske relativ schnell identifizieren würden. Doch dadurch ließen sich die beiden Spezialisten nicht aufhalten. Sie drangen ungehindert in das Haus ein, in dem der Sportler wohnte, und niemand hielt sie auf, so daß sie seine Wohnung erreichen konnten.


  Abweisend blickte er sie an, als er die Tür seiner Wohnung öffnte. Er fürchtete offenbar, es mit Reportern zu tun zu haben.


  Mit Hilfe seines Integrators machte Kennon zwei Fernsehaugen aus. Sie waren nicht eingeschaltet. Er nickte Tekener zu, und dieser schob Stiegman Aimergck energisch in die Wohnung. Der Verwachsene folgte ihnen und schloß die Wohnungstür hinter sich.


  »Was soll das?« stammelte der Sportler.


  »Es ging nicht anders«, entschuldigte sich der Galaktische Spieler. Er blickte flüchtig in die vier Zimmer der Wohnung und stellte fest, daß sie allein mit Aimergck waren. »Es geht um das Spiel am 2. August.«


  »Ich glaube, ich spinne«, sagte der Sportler. Er setzte sich in einen Sessel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll das ein Witz sein?«


  »Ganz sicher nicht«, erwiderte Tekener. Er setzte sich auf einen Hocker direkt neben Aimergck. »Du bist ein ganz hervorragender Spieler, vielleicht der beste von Dorkaynt. Und dann dieses Spiel. Es muß einen Grund haben.«


  Verschlossen blickte der Mann auf seine Füße. Er schwieg. Seine Haltung verriet Abwehr und Furcht. Er schien davon überzeugt zu sein, daß seine beiden Besucher der Geheimpolizei angehörten.


  Tekener nahm eines der auf geklebten Augen ab. Überrascht und verunsichert fuhr Aimergck zusammen.


  »Wer seid ihr?« fragte er.


  »Freunde«, entgegnete der Galaktische Spieler. »Jedenfalls stehen wir nicht auf der Seite von Nostrodomos, der sich zynischerweise der Gütige nennt. Wir sind davon überzeugt, daß du ein seelisches Tief bei diesem Spiel gehabt hast, und daß dir deshalb nichts gelingen wollte. Was ist passiert? Hat Nostrodomos deine Familie geholt?«


  »Ihr seid Terraner«, flüsterte der Sportler. »Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Tekener.


  »Seid ihr hier, um Nostrodomos aus dem Weg zu räumen? Wollt ihr das? Wollt ihr die Diktatur beseitigen?«


  »Wir hätten nichts dagegen, wenn die Macht des Gütigen gebrochen würde«, wich der Galaktische Spieler aus. »Was ist geschehen? Wir können dir nicht helfen, wenn du nichts sagst.«


  Stiegman Aimergck erhob sich und ging einige Schritte im Zimmer auf und ab.


  »Man redet sich leicht um Kopf und Kragen«, sagte er. »Vielleicht sollte ich lieber den Mund halten.«


  »Weil alle das tun, hält sich Nostrodomos so lange«, stellte Kennon fest. »Was war los an diesem Tag?«


  »Auf diesem Planeten ging es viele Jahre lang sehr friedlich zu«, sagte Stiegman Aimergck. »Wir hatten uns gegen Nostrodomos und seine Schergen zu wehren, aber das war alles zu ertragen. Jetzt hat sich alles verändert. Wir stehen vor einem Krieg gegen die Phrapantken, mit denen wir bisher befreundet waren, und keiner weiß eigentlich, warum das so ist. Am 1. August wurde bekannt, daß drei führende Politiker aus dem Verwaltungsbezirk Kaynt-Trois verschwunden sind. Boyklick, Radow und Angelik Gelik. Man erzählte sich unter der Hand, daß sie seit zehn Tagen schon nicht mehr gesehen worden seien. Am 2. August erhielt ich die endgültige Bestätigung, daß Angelik Gelik nicht mehr auffindbar war. Sie ist meine Tante, und sie stand mir so nah wie eine Mutter. Sie gehörte der Nostrodomos-Partei an und hat gleichzeitig leidenschaftlich für die Abschaffung der Diktatur und die Rückkehr zur Demokratie gekämpft. Ich habe einen Freund mit der Suche nach ihr beauftragt. Am 2. August teilte er mir mit, daß sie wahrscheinlich ermordet worden ist.«


  »Und deshalb hast du schlecht gespielt«, bemerkte Kennon. »Ist allgemein bekannt, daß Angelik Gelik deine Tante ist?« »Nein, das wußte kaum jemand. In der Presse ist es jedenfalls nie erwähnt worden. Ich war völlig durcheinander, als ich erfuhr, sie könnte ermordet worden sein. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.«


  »Hat man dich nach dem Spiel nach den Gründen für deine schlechte Form gefragt?«


  »Oh, ja. Die Presse hat mich tagelang nicht in Ruhe gelassen, aber niemand ist darauf gekommen, daß ein Zusammenhang mit dem Verschwinden von Angelik Gelik besteht. Und ich habe nichts davon gesagt. Ihr seid die ersten, die die Wahrheit erkannt haben.«


  »Das ist nicht ganz richtig. Da war noch jemand.«


  »Wer?«


  »Thory Groom.«


  »Was ist mit ihm?« fragte Stiegman Aimergck erschrocken.


  »Du kennst ihn?«


  »Er hat die meisten Spiele besucht. Wir haben oft zusammen gegessen. Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot. Ermordet.«


  »Von wem?«


  »Wir können nur vermuten, daß es die Geheimpolizei war«, erwiderte Kennon. »Beweise haben wir nicht.«


  Aimergck setzte sich. Er vergrub das Gesicht in den Händen, wobei er sich weit nach vorn beugte, so daß sein Kopf die Knie fast erreichte.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, stöhnte er. »Ich habe Angst.«


  Für die beiden USO-Spezialisten war klar, daß er Groom Informationen gegeben hatte und nun fürchtete, dafür bestraft zu werden.


  »Ich wollte den Krieg verhindern«, sagte der Sportler leise. »Wißt ihr, was geschehen wird, wenn der Krieg ausbricht? Dorkaynt wird sich in eine atomare Wüste verwandeln. Große Teile des Planeten werden für Jahrhunderte unbewohnbar werden. Dieser Planet ist einer der schönsten, den ich kenne. Er wird sterben, und es tröstet mich nicht, daß die Phrapantken den Krieg ebenso verlieren werden wie wir. Ihr Planet wird danach kaum anders aussehen als unsere Welt.«


  »Aber du glaubst, daß der Krieg nicht zu verhindern ist?«


  »Man hat diejenigen Politiker beseitigt, die es hätten tun können«, antwortete Stiegman Aimergck. »Und sie sind nicht die ersten, die plötzlich verschwinden.«


  Er sprang plötzlich wieder auf, ging zu einer Wand und drückte sich mit dem Rücken dagegen.


  »Geht jetzt«, forderte er seine Besucher auf. »Ich habe schon viel zuviel gesagt. Laßt mich in Ruhe.«


  »Noch nicht«, entgegnete Tekener. »Bevor wir gehen, brauchen wir noch einige Informationen. Zum Beispiel die Adresse von deiner Tante.«


  »Sie hat draußen vor der Küste gewohnt. Auf einer kleinen Insel. Es ist die einzige Insel von der Bucht. Ihr könnt sie nicht verfehlen.«


  *


  Polizei patrouillierte mit Gleitern vor der Küste. Schon von weitem war zu erkennen, daß alle Gleiter gestoppt und kontrolliert wurden. Kennon und Tekener erkannten, daß sie das Risiko nicht eingehen konnten, in eine Sperre zu geraten. Sie kehrten um und flogen nach Nordosten. Auf dem Chip, den der Kosmokriminalist Groom abgenommen hatte, waren nicht nur Meldungen an Quinto-Center enthalten, sondern auch Informationen über Verstecke, die der getötete USO-Spezialist angelegt hatte. Eines davon flogen Kennon und der Lächler an. Es war eine Höhle, die mitten in einem unwirtlichen Gebirge im Nordosten des Kontinents Kaynt-Trois lag. Sie fanden sie mit Hilfe ihrer Armintegratoren mühelos, nachdem sie diese auf den von Groom festgelegten Geheimkode justiert hatten. Der Zugang zur Höhle lag hinter Büschen versteckt, und sie hätten ihn ganz sicher nicht entdeckt, wenn sie nicht die positronischen Geräte gehabt hätten. Im Innern der Höhle gab es ein energetisches Prallfeld, das sich in seiner äußerlichen Erscheinung durch nichts von den anderen Felswänden in seiner Umgebung unterschied. Es ließ sich mit den vorprogrammierten Integratoren abschalten. Dahinter befand sich ein großer Raum, der ein Bett, Stühle, einen Tisch, zwei Schränke, einen Teppich, zwei Fernsehgeräte, Generatoren, Videogeräte, ein kombiniertes Funkgerät, mit dem auch Hyperkomimpulse abgestrahlt werden konnten, eine transportable Hygienekabine, eine Kochnische und mehrere Kühlschränke sowie eine Tiefkühltruhe enthielt. Darüber hinaus waren zahllose kleinere Gerätschaften und Bedarfsgüter vorhanden, so daß die beiden Terraner im Notfall hier einige Monate hätten leben können.


  Sie aber hatten nicht die Absicht, sich länger als unbedingt notwendig auf Dorkaynt aufzuhalten. Sie wollten klären, weshalb es hier - wie in vielen anderen Sonnensystemen auch - plötzlich zur Krise gekommen war, bei der ein Sternenkrieg immer wahrscheinlicher wurde, und ob es jemanden gab, der dafür verantwortlich war. Sobald sie das herausgefunden hatten, wollten sie diesen Planeten wieder verlassen, um ihre Arbeit an anderer Stelle fortzusetzen. Sie suchten die Höhle lediglich auf, um ihre Masken zu verbessern. Sie konnten nicht davon ausgehen, daß sie sich unmaskiert länger als ein paar Stunden halten konnten. In dieser Zeit aber konnten sie die ihnen gestellte Aufgabe nicht lösen.


  Sinclair Marout war das Problem. Seine Erscheinung war so ungewöhnlich, daß sie sofort auffallen mußte. Zudem war sicher, daß nach ihm und Tekener gefahndet wurde. Ihr Verschwinden aus dem Hotel mußte die Sicherheitsbehörden alarmiert haben.


  Die beiden Spezialisten durchsuchten das Versteck und förderten allerlei Material zur Tage, das als Maske geeignet war. Das meiste davon aber lehnte Kennon ab, da es sein Äußeres nicht grundsätzlich verändert hatte.


  Dann aber hielt Tekener die Maske eines Dorkay-Affen hoch. Es war die Maske eines alten Tieres, dessen Kopf und Schultern mit dünnen, grauen Haaren bedeckt war.


  »Wie für dich geschaffen«, sagte er. »Fehlen nur noch die passenden Ausweise«, entgegnete der Verwachsene.


  *


  Aktennotiz DORKAYNT/003/kt/Seite 3 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode.


  Kennon, Sinclair Marout - o. K.


  Betrifft: Kaynt-Trois im Dorkaynt-Kaynt-System Datum: 20. 8. 2397 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center Die Maske und die von Groom vorsorglich vorbereiteten Ausweise erwiesen sich als so gut, daß die Berichtenden fünf Kontrollen der Sicherheitsbehörden passieren konnten, ohne Verdacht zu erregen. Es war nicht zu übersehen, daß die Sicherheitsbehörden aufgeschreckt worden waren. Die Fahndung nach den o. g. Berichtenden war angelaufen.


  Die Hinweise von Stiegman Aimergck erwiesen sich als richtig. Die von Angelik Gelik bewohnte Insel lag allein vor der Küste. Eine großzügig angelegte Villa befand sich darauf.


  Die Berichtenden erreichten die Insel, ohne von den Sicherheitsbehörden aufgehalten zu werden. Sie fanden Angelik Gelik dort vor und wurden von ihr empfangen.


  Besondere Sicherheitsmaßnahmen auf der Insel: keine.


  Bewohner außer Angelik Gelik: keine.


  Ungewöhnliche, technische Einrichtungen: keine.


  Ungewöhnliche Vorfälle.


  gez. Tekener gez. Kennon


  *


  Angelik Gelik war eine etwa fünfzig Jahre alte Kaynte-rin. Sie war eine vornehme Erscheinung, die ein elegant fließendes Kleid und kostbaren Schmuck trug. Sie saß am brennenden Kamin, als Tekener und Kennon eintraten, und sie war sofort bereit, mit Tekener zu sprechen. Kennon, den sie als Dorkay-Affen ansehen mußte, beachtete sie nicht, sträubte sich aber auch nicht dagegen, daß er ihr Haus betrat.


  Sie hatte eine dunkelviolette Haut, von der sich die silbern eingefärbten Augenbrauen und die Wimpern scharf abhoben. Die oberen ihrer vier Augen waren wesentlich kleiner als die in den Augenhöhlen darunter liegenden. Diese empfand Tekener als besonders ausdrucksvoll. Aus ihnen meinte er ablesen zu können, daß Angelik Gelik eine empfindsame, intelligente Frau war.


  »Was führt dich zu mir?« fragte sie, nachdem sie Tekener ein Glas Wein angeboten hatte. Sie stellte sich an den Kamin und legte eine ihrer zierlichen Hände auf eine Vase.


  »Seit mehr als zehn Tagen hat man dich nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen«, erwiderte er. »Alle Welt rätselt, warum das so ist, und wo du geblieben bist.«


  »Alle Welt?« entgegnete sie zweifelnd. Sie lächelte flüchtig und ging zu einer Audio-Station, um sie einzuschalten. Leise Musik erfüllte den Raum. »Das dürfte übertrieben sein. Es dürfte nur wenigen aufgefallen sein, daß ich nicht mehr da war.«


  »Warum dieser Entschluß? Glaubst du, daß die Kriegsgefahr nun behoben ist? Das dürfte wirklich nicht der Fall sein.«


  »Es war der Wunsch meiner Familie, daß ich mich aus der Politik zurückziehe«, erklärte sie freundlich. Sie kehrte zum Kamin zurück, wobei sie sich mit nahezu unnachahmlicher Eleganz bewegte. »Außerdem muß ich Rücksicht auf meine Geschäfte nehmen. Ich kann nicht meine Existenz aufs Spiel setzen, nur um in der Politik zu bleiben.«


  Sie lächelte freundlich und zeigte auf die Weinkaraffe.


  »Würdest du mir bitte auch ein Glas Wein einschenken?«


  »Gern«, erwiderte er, drehte sich um und ging zu dem Tisch, auf dem die Karaffe stand.


  Er fuhr herum, als eine Vase laut polternd umkippte.


  »Tek«, schrie Kennon, der verzweifelt versuchte, Angelik Gelik einen Energiestrahler aus der Hand zu reißen. »Sie wollte dich töten.«


  Sie schleuderte den Kosmokriminalisten geradezu mühelos zur Seite, schaffte es jedoch nicht, die Waffe auf Tekener zu richten. Dieser hechtete sich zu ihr hinüber und schlug ihr den Strahler aus der Hand. Gleichzeitig rammte er ihr die Schulter in die Seite, so daß sie nach hinten flog, mit dem Hinterkopf gegen die obere Kante der Kaminöffnung prallte und dann rücklings ins Feuer fiel. Ihr Kleid ging sofort in Flammen auf.


  Die beiden USQ-Spezialisten rissen sie aus dem Feuer und erstickten die Flammen mit Hilfe einiger Kissen. Danach erst merkten sie, daß Angelik Gelik tot war.


  »Sie hat sich den Schädel aufgeschlagen«, bemerkte Kennon.


  »Wie konnte das überhaupt passieren?« fragte Tekener. »Wieso hat sie mich plötzlich angegriffen?«


  »Ich weiß es nicht. Irgend etwas muß sie mißtrauisch gemacht haben. Mich hat sie nicht beachtet. Mich hat sie für ein Tier gehalten. Das war unser Glück.«


  Er stutzte und fuhr dann mit den Fingerspitzen durch die Blutlache, die sich unter dem Kopf der Toten gebildet hatte. Dann drehte er die Leiche plötzlich herum, legte die Hände an die Kopfwunde und drückte diese mit aller Kraft auf, so daß sich ein klaffender Spalt bildete.


  Im Schädel der Toten waren positronische Schaltkreise zu erkennen.


  »Weg hier«, rief der Kosmokriminalist. »Nichts wie weg.«


  Tekener griff nach seiner Hand, um ihm zu helfen, und hastete mit ihm hinaus. Sie rannten zum Gleiter, warfen sich hinein und starteten. Als sie eine Höhe von etwa zehn Metern erreicht hatten, blitzte es grün auf in dem Haus.


  »Ein Desintegratorstrahl«, keuchte der Verwachsene. »Das habe ich mir gedacht.«


  Ein grüner Desintegratorstrahl kreiste mit rasender Geschwindigkeit durch das Haus und löste es innerhalb von weniger als zwei Minuten zu Staub auf.


  Tekener stellte keine Fragen. Er wußte, daß Kennon ein eiskalter Denker, Logiker und Kosmokriminalist war, der aus winzigen Spuren die verblüffendsten Schlüsse auf das wirkliche Geschehen ziehen konnte. Es war um Sekunden gegangen. Wenn sie das Haus nur wenig später verlassen hätten, wären sie von dem materievernichtenden Desintegratorstrahl erfaßt und getötet worden.


  »Angelik Gelik war also ein Androide«, stellte der Verwachsene fest. Er öffnete den Kopfteil seiner Maske und schlug ihn zurück, um freier atmen zu können. »Groom hat also von vornherein richtig vermutet. Drei Politiker sind verschwunden, die in Opposition zu Nostrodomos standen. Darunter Angelik Gelik. Sie wurde durch einen weiblichen Androiden ersetzt. Er sollte ihre Rolle spielen und natürlich im Sinn des Gütigen handeln und entscheiden. Damit wären alle Schwierigkeiten für ihn aus dem Weg geräumt. Wir können


  davon ausgehen, daß es bei den anderen beiden Politikern ebenso ist.«


  »Und warum hat der Androide auf mich geschossen?«


  »Er wurde ferngesteuert. Andere Möglichkeiten sind auszuschließen. Aus noch ungeklärten Gründen ist der Mann - oder die Frau -im Hintergrund zu dem Entschluß gekommen, daß du getötet werden mußt. Also wurde dem Androiden der Befehl erteilt, auf dich zu schießen.«


  *
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  Kennon, Sinclair M. - o. K.


  Betrifft: Kaynt-Trois im Dorkaynt-Kaynt-System Datum: 21. 8. 2397 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center … zogen sich die Berichtenden nach dem Tod des Androiden in das von Groom angelegte Versteck zurück, um hier die Vorfälle auf der Insel auszuwerten.


  Danach begannen sie mit der Analyse der weltweit ausgestrahlten Fernsehprogramme, die alle unter dem propagandistischen Einfluß von Nostrodomos standen. Diesem scheint es darauf anzukommen, weltweit eine Kriegshysterie zu erzeugen, in der es dann möglich sein wird, das Volk in den Kampf zu schicken.


  Daneben fällt auf: Die Artistentruppe »Unter den Sternen« tritt auf Dorkaynt auf. Zu der Gruppe gehören Coucoulou, der Clown, und jener Khawener, der auf dem Planeten Cores-Tra im Cor-Cor-Tor-System als Waffenkäufer aufgetreten ist.


  Die Berichtenden haben beschlossen, ihre Masken zu verändern, um die Gefahr einer Entdeckung zu verringern. Auch der Gleiter soll bearbeitet werden, so daß er nicht mehr so leicht zu identifizieren ist.


  Die Berichtenden werden zwei Tage abwarten und dann eine Vorstellung der Artistentruppe »Unter den Sternen« aufsuchen, die in einem großen Kongreßzentrum stattfindet und nicht im Fernsehen ausgestrahlt wird.


  Die Kriegshetze gegen die Phrapantken wird von Stunde zu Stunde intensiver. Nostrodomos scheint entschlossen zu sein, sich auf eine große, militärische Auseinandersetzung einzulassen. Er verlangt ultimativ, daß die Phrapantken ihren Stützpunkt auf Dorkaynt bis zum 1. 9. 2397 räumen. Dieser Forderung nachzukommen dürfte in dieser kurzen Zeit nicht möglich sein. Nostrodomos droht damit, die Insel nach dem 1. 9. mit einem Atomanschlag zu vernichten.


  gez. Tekener gez. Kennon


  


  4.


  

  



  Die Besucher der Vorstellung drehten sich um und flüsterten miteinander, um sich,auf die hochgewachsenen Besucher mit den schulterlangen, schlohweißen Haaren und dem altersschwachen Dorkay-Affen aufmerksam zu machen, der ihm auf einer Antigravplattform folgte. Diese war gerade so groß, daß er zusammengerollt darauf liegen konnte. Der Affe hatte eine stumpfgraue Haut, und sein faltiger Schädel wurde von einem guten Dutzend leuchtend weißer Haare umrahmt. Er schien Mühe zu haben, die Augen offen zu halten, und der ihm zugedachten Aufgabe - seinen Herrn zu beschützen - konnte er mit Sicherheit nicht mehr nachkommen.


  Viele Besucher machten sich über den alten Affen lustig, während sie sich zu ihren Plätzen begaben, sich setzten und darauf warteten, daß die Vorstellung begann.


  Sinclair Marout Kennon, der in der Maske des alten Dorkay-Affen steckte, registrierte das Verhalten der Kaynter, aber es ließ ihn kalt. Er hatte eine Reihe von Spezialinstrumenten und Waffen in der Maske versteckt, und nichts davon war entdeckt worden, als Tekener und er von den Wachen kontrolliert worden waren, die es überall in den Eingängen gab.


  »Wir haben uns nicht die günstigste Vorstellung ausgesucht«, wisperte der Verwachsene Tekener zu. »Heute scheint ein besonders wichtiger Besucher zu kommen. Deshalb die Sicherheitsmaßnahmen.«


  Die Festhalle bildete ein großes Quadrat, in dessen Mitte die ebenfalls quadratische Bühne lag. Die Akteure schwebten ebenso wie die an der Show beteiligten Tiere, Kulissen und Hilfsmittel von der Decke der Halle auf die Bühne herab.


  Als die Vorstellung begann und Coucoulou aus der Höhe herabstürzte, als habe die technische Regie die Kontrolle über die Anti-gravsteuerung verloren, erschien der Besucher, dem die Sicherheitsmaßnahmen galten. Er blieb vor der Bühne stehen und beobachtete, wie der Clown Zentimeter über der Bühne abgefangen wurde und dann mit komisch anmutenden Bewegungen auf ihn zu-stakte.


  »Toastky Groemhaethod«, sagte Kennon leise. »Es ist der Kriegsminister von Dorkaynt.«


  Der Kriegsminister des Gütigen wurde von mehr als vierzig Beamten und zehn jungen Frauen begleitet, die durch ihre ungewöhnlich freizügige Garderobe auffielen.


  Cocoulou begrüßte ihn mit einem vorsichtigen Scherz, der das Publikum zu stürmischem Gelächter veranlaßte. Wie aus dem Nichts heraus zauberte er eine große, feuerrote Blume herbei und überreichte sie Groemhaethod. Es war eine Blume, die es offenbar recht oft auf diesem Planeten gab. Tekener und Kennon war sie in der Schlucht aufgefallen, in der sie ihr Versteck hatten, eine steil aufragende, Felswand war damit bedeckt. Sie hatten sie Hundekopfblumen genannt, weil die Blüte dem Kopf eines jungen Hundes mit stumpfer Schnauze und tief herabhängenden Ohren glich. Der Kriegsminister nahm sie lachend entgegen und reichte sie dann an eine der Damen weiter, die ihn begleiteten.


  »Du machst einen müden Eindruck, Alterchen«, sagte jemand neben Tekener. Erstaunt drehte er sich um. Er hatte nicht damit gerechnet, ausgerechnet jetzt von anderen Besuchern angesprochen zu werden, da die Vorstellung schon begonnen hatte. Doch dann merkte er, daß er gar nicht gemeint war.


  Eine zierliche Greisin beugte sich über den vermeintlichen Dor-kay-Affen und strich ihm mitleidig über den Kopf.


  »Du solltest dich eigentlich ausruhen, Alterchen«, fuhr sie fort, wobei sie dem Affen kräftig das Kinn kraulte. Kennon, der in der


  Maske steckte, drehte unwillig den Kopf zur Seite. Er versuchte, den Zärtlichkeiten zu entgehen, doch je mehr er sich bemühte, desto intensiver beschäftigte sich die alte Frau mit ihm, und sie störte sich nicht im geringsten daran, daß die anderen Zuschauer sie um Ruhe baten.


  »Ich habe auch mal so einen alten Affen gehabt«, erklärte sie freundlich lächelnd. Sie saß hinter Tekener und beugte sich so weit vor, daß sie fast auf seiner Schulter lag. »Es sind wundervolle Tiere. Und so anhänglich. Meinen konnte sich stundenlang streicheln, und er hatte immer noch nicht genug davon.«


  Sie griff dem vermeintlichen Dorkay-Affen von hinten zwischen die Beine und kicherte vergnügt, als das »Tier« erschrocken nach vorn schoß, so daß es beinahe von der Antigravplatte gefallen wäre.


  »Nicht doch«, wehrte Tekener ab. »Das mag er überhaupt nicht. Er könnte beißen.«


  »Ach, das glaube ich nicht«, lachte sie und griff erneut zu.


  Kennon wimmerte vor Wut unter der Maske. Er warf sich herum, so daß sie mit ihren Händen höchstens seinen Kopf erreichen konnte.


  »Muß das sein?« protestierte einer der anderen Zuschauer. »Ich bin doch nicht hier, um ein solches Affentheater zu erleben.«


  »Halten Sie den Mund«, fauchte sie ihn an. »Was wissen Sie schon von Tierliebe?«


  »Befreie mich von dieser Alten«, zischte Kennon Tekener zu, »oder ich bringe sie um.«


  »Ach, bitte«, flüsterte die Greisin und blickte sich zornig nach den Besuchern um, die sich beschwert hatten. »Es stört diese Spießbürger, wenn ich mich um das herzige Tier kümmere. Bitte, lassen Sie es doch für eine Weile zu mir. Bitte. Ich möchte es nur ein wenig streicheln. Ich liebe diese Tiere. Bitte - haben sie ein Herz.«


  Kennon stieß Tekener verstohlen die Finger in die Rippen, um zu verstehen zu geben, wie er über die Bitte der Alten dachte.


  »Bitte!«


  »Ruhe, verdammt«, brüllte ein älterer Mann, der einige Reihen von ihnen entfernt saß.


  Tekener war nahezu bereit, der Bitte der Alten nachzugeben, da-mit sie nicht länger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen als plötzlich Coucoulou witzelnd neben ihnen auftauchte. Er hatte die Bühne verlassen, um die Störung zu beenden. Der Galaktische Spieler lachte, als er den Clown bemerkte. Er bot das Bild eines Besuchers, der sich geschmeichelt fühlt und sich gleich - zeitig großartig amüsiert. Sinclair Marout Kennon verkrampfte sich. Tekener sah, wie sich seine Hände um die Kanten der Antigravplatte spannten.


  Doch Coucoulou erwies sich als scharfer Beobachter. Er holte nicht Tekener oder Kennon auf die Bühne, sondern die Greisin, die er als Störfaktor ermittelt hatte. Sie sträubte sich heftig dagegen, derartig ins Rampenlicht gezogen zu werden, war ihm, dem geschulten und erfahrenen Showstar, aber weit unterlegen. Plötzlich stand sie mitten auf der Bühne und assistierte ihm. Der Clown machte einige Witze, jedoch nicht auf Kosten der alten Frau, und riß das Publikum dabei zu Beifallsstürmen hin.


  Als die Greisin bald darauf zu ihrem Platz zurückkehren durfte, war sie sehr still und zeigte keinerlei Interesse mehr für den vermeintlichen Dorkay-Affen.


  »Sieh mal zu Toastky Groemhaethod rüber«, wisperte Kennon dem Lächler zu.


  Tekener erkannte sofort, was der Kosmokriminalist meinte. Unmittelbar hinter dem Kriegsminister saß dessen Sekretär. Es war jener Mann, der am Raumhafen seinen Dorkay-Affen auf Kennon gehetzt hatte. Mit verengten Augen blickte der Sekretär zu ihnen herüber. Neben ihm kauerte ein riesiger Dorkay-Affe. Es war ein noch sehr junges Tier, das einen wilden und angriffslustigen Eindruck machte.


  »Er hat etwas gemerkt«, flüsterte der Verwachsene.


  Die Show ging mit verblüffenden holographischen Tricks weiter. Mit ungeheurem Tempo wirbelten die Akteure über die Bühne und rissen das Publikum immer wieder zu Beifallsstürmen hin.


  Dann aber geschah etwas, womit wohl keiner der Zuschauer gerechnet hatte.


  Der erste Teil der Show war beendet. Die Akteure legten eine Pause ein, und Toastky Groemhaethod nutzte sie für eine Ansprache an das Publikum. Er kam mit seinem ganzen Troß auf die Bühne und verstand es, mit wenigen Worten einen Sturm der Entrüstung bei den Zuschauern auszulösen. Empörte Rufe hallten von den Rängen herab. Sie galten den Phrapantken, gegen die der Kriegsminister immer neue Beschuldigungen erhob.


  Tekener und Kennon konnten nicht umhin, dem Mann größtes rhetorisches Geschick zu bescheinigen. Er verstand es, die Gefühl der Menschen anzusprechen und sie in eine Stimmung zu versetzen, in der niemand mehr der Vernunft folgte, sondern sich nur noch von seinen Emotionen leiten ließ. Er schürte den Haß gegen die Phrapantken in einer Weise, die jegliche Sachlichkeit vermissen ließ, bis die Zuschauer aufsprangen und in Sprechchören den offenen Kampf forderten.


  Auf diesen Moment hatte Toastky Groemhaethod gewartet. Während seine Sekretäre und Leibwächter kühl und distanziert ins Publikum blickten, um jene herauszufinden, die sich nicht mitreißen ließen, eröffnete er seinen Zuhörern, daß der Kampf begonnen hatte.


  »Heute abend haben unsere Raumstreitkräfte den Phrapantken eine Lehre erteilt«, schrie der Kriegsminister. »Wir haben sie aus den Bergwerken des Framptan-Mondes vertrieben. Sieben Raumschiffe der Phrapantken wurden vernichtet. Wir haben ihnen die Lehre erteilt, die längst überfällig war. Hoffentlich haben sie nun endlich begriffen, daß sie in unserem Sonnensystem nichts zu suchen haben.«


  Voller Unbehagen beobachtete Tekener die Leibwächter und Sekretäre Groemhaethods. Ihm gefiel nicht, wie sie das Publikum ausspähten. Er versuchte, sich ebenso begeistert zu geben wie die Kaynter, vorzutäuschen, daß er von der gleichen Massenhysterie befallen sei wie sie, doch er spürte, daß es ihm nicht gelang. Allzu brutal nutzte der Kriegsminister die Bereitwilligkeit der Massen, sich führen zu lassen, und das Bestreben, sich gefühlsmäßig auszutoben. Ihn erfüllte dieses Verhalten mit Abscheu und Wut, und er spürte, daß es Kennon ebenso erging wie ihm.


  »Ich muß raus hier«, zischte der Kosmokriminalist ihm zu.


  »Unmöglich.«


  »Es wird zu einem Attentat kommen.«


  Tekener zuckte zusammen. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, daß Kennon zu einem derartigen Schluß kommen würde. Er selbst war ein erfahrener USO-Spezialist und Kriminalist, dem so leicht nichts entging, aber er hatte keinerlei Anzeichen für ein derartiges Ereignis entdeckt.


  »Ganz sicher?«


  »Es spricht genügend dafür.«


  »Wer?«


  »Weiß ich noch nicht. Irgendwo in unserer Nähe.«


  Unwillkürlich blickte Tekener sich um. Er sah vor Begeisterung und Haß leuchtende Augen und die erhitzten Gesichter der Kaynter. Sollte Kennon sich geirrt haben?


  Unmöglich, dachte der Galaktische Spieler. Ken ist ein kriminalistisches Genie, dem nichts entgeht. Aus kleinsten Spuren, die anderen entgehen würden, kann er seine Schlüsse ziehen und seine Analysen aufbauen. Er irrt sich nicht.


  Dennoch war ausgeschlossen, daß sie die Festhalle ausgerechnet jetzt verließen. Damit würden sie die Häscher des Gütigen nur unnötigerweise auf sie aufmerksam machen.


  Weshalb aber drängte Kennon so?


  Während Tekener noch fieberhaft überlegte, wie sie sich am besten zurückziehen konnten, sprang die Greisin hinter ihm auf. Sie hielt einen schweren Energiestrahler in den Armen, eine Waffe, unter deren Last sie eigentlich hätte zusammenbrechen müssen. Doch die Waffe schwankte noch nicht einmal in ihren Armen, aus denen nun dicke Muskelstränge hervortraten.


  Ein Androide, schoß es dem Galaktischen Spieler durch den Kopf, er hob den Arm, um den Energiestrahler zur Seite zu stoßen, doch die vermeintliche Greisin schlug ihm mit der Faust auf die Schulter, so daß sein Arm wie gelähmt nach unten fiel. Gleichzeitig feuerte sie auf Toastky Groemhaethod und traf ihn tödlich.


  Ein Schrei des Entsetzens ging durch die Halle. Die Leibwächter des Ermordeten rannten auf die Greisin zu und schossen gleichzeitig auf sie. Tekener und Kennon retten sich zur Seite. Der Galaktische Spieler sprang über die Beine von zwei Zuschauern hinweg, die wie erstarrt auf ihren Plätzen blieben. Der Verwachsene hatte es leichter. Er lenkte seine Antigravplatte etwas in die Höhe und flog


  dann über die Köpfe der Besucher hinweg.


  Der Androide brach unter dem Feuer der Leibwächter zusammen, doch das Publikum mißverstand die Situation. Es glaubte an einen Fehlschuß, unter dem eine unbeteiligte Greisin zu leiden hatte, während der tatsächliche Attentäter flüchten konnte. Mehrere Männer warfen sich auf Ronald Tekener und versuchten, ihn festzuhalten. Von allen Seiten schrien Männer und Frauen auf den Spezialisten ein. Man bezeichnete ihn als Mörder, phrapantkinischen Kriegshetzer und Bestie, und die Leibwächter auf der Bühne taten nichts, um Tekener zu schützen. Sie ließen den Dingen ihren Lauf, so als wüßten sie nicht, daß Tekener nichts mit dem Anschlag zu tun hatte.


  Als einer der Besucher den Galaktischen Spieler mit einem Messer angriff, während ihn sechs andere festhielten, stürzte sich Kennon mit seiner Plattform aus der Höhe herab. Er rammte die Kaynter. Ronald Tekener hob beide Arme und hielt sich an der Plattform fest. Diese stieg steil auf und raste quer durch die Halle zu einem der Ausgänge hinüber. Jetzt konnten alle Besucher Tekener sehen, und es gab wohl niemanden mehr, der nicht von seiner Schuld überzeugt war. Als auch noch einer der Leibwächter auf ihn schoß und ihn knapp verfehlte, ging ein erneuter Schrei durch die Halle. Wütend forderte die Menge den Tod des vermeintlichen Attentäters. Viele Besucher warfen mit Taschen oder Stiefeln nach Tekener, als dieser einen der Ausgänge erreichte.


  »Paß auf«, schrie Kennon, als einer der Wächter am Ausgang eine Schußwaffe auf sie richtete. Er beschleunigte. Tekener warf die Beine nach vorn und trat dem Wächter mit voller Wucht gegen die Brust. Er schleuderte ihn zurück und warf ihn gegen drei andere Männer, die ebenfalls bewaffnet waren.


  Kennon flog durch einen Gang, raste eine Treppe hinunter und brach dann durch eine große Glasscheibe ins Freie hinaus. Im Schutz der Dunkelheit entfernte er sich von dem Kongreßzentrum und setzte Tekener wenig später auf einem der großen Parkplätze ab, wo ihr Gleiter stand. Die beiden Männer verstauten die Platte im Kofferraum und starteten mit dem Gleiter.


  Die örtliche Fernsehstation meldete bereits den Anschlag auf den Kriegsminister und machte dafür Agenten vom Sonnensystem der


  Phrapantken verantwortlich.


  *


  Aktennotiz DORKAYNT/005/kt/Seite 5 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - o. K.


  Kennon, Sinclair M. - o. K.


  Betrifft: Kaynt-Trois im Dorkaynt-Kaynt-System Datum: 21. 8. 2397 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center … erschienen etwa drei Minuten nach dem Attentat auf Toastky Groemhaethod holographische Fotos der Greisin (Androidin) und der beiden (maskierten) Berichtenden im lokalen Fernsehen.


  Schlußfolgerung: Das Attentat war ein abgekartetes Spiel. Es war von Anfang an so geplant, wie es abgelaufen ist. Es sollte wenigstens ein unbeteiligter Zuschauer mit einbezogen werden, um den Verdacht der Massen auf ihn zu lenken. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist inzwischen der getötete Androide beseitigt worden, so daß der Öffentlichkeit nicht bekannt werden wird, um wen es sich dabei gehandelt hat. So kann Nostrodomos der Öffentlichkeit einen Agenten der Phrapantken als Täter offenbaren.


  Es ist darüber hinaus davon auszugehen, daß Toastky Groemhaethod entweder durch einen Androiden dargestellt wurde, so daß der echte Kriegsminister sich absetzen kann, oder Groemhaethod wurde auf Geheiß von Nostrodomos ermordet. Im zweiten Fall hat das Attentat dazu gedient, die Stimmung im Volk weiter gegen die Phrapantken aufzuhetzen.


  Auf jeden Fall hat Nostrodomos einen noch größeren Rückhalt im Volk für den Krieg gegen die Phrapantken gefunden.


  Die Berichtenden sind zu dem Schluß gekommen, daß sie den Planeten verlassen müssen. Weitere Recherchen können keine grundsätzlich neuen Erkenntnisse mehr bringen.


  Die Rolle Coucoulous ist weiterhin ungeklärt.


  Die Berichtenden haben erfahren, daß die Artistengruppe »Unter den Sternen« mit Coucoulou ein Gastspiel im Sonnensystem Do-nembet auf dem Planeten Rambellamur geben wird. Rambellamur ist ebenfalls als Krisengebiet anzusehen. Die Berichtenden werden versuchen, Dorkaynt zu verlassen und nach Rambellamur zu gehen.


  gez.: Tekener gez.: Kennon


  *


  Aktennotiz DORKAYNT/012/kt/Seite 27 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener. Ronald - o.K.


  Kennon, Sinclair M. - o. K.


  Betrifft: Kaynt-Trois im Dorkaynt-Kaynt-System Datum: 1. 9. 2397 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center. Nostrodomos, der Gütige, hat seine Drohung wahrgemacht. Das Ultimatum ist abgelaufen, und Nostrodomos hat den Stützpunkt der Phrapantken mit einem Atomschlag vernichten lassen.


  Seit heute herrscht Krieg zwischen dem Sonnensystem Dorkaynt-Kaynt und dem Phra-System. Zur Zeit nähert sich eine Flotte der Phrapantken dem Dorkaynt-Kaynt-System. Sie wird noch heute auf die Raumflotte des Gütigen stoßen.


  Inzwischen geht die Fahndung nach den Berichtenden weiter. Fast stündlich werden Bilder der beiden Berichtenden ausgestrahlt, in denen diese für den Mordanschlag auf den Kriegsminister verantwortlich gemacht werden.


  Zwei Versuche der Berichtenden, den Planeten Dorkaynt zu verlassen, sind gescheitert. Die Berichtenden mußten Kontrollen der Sicherheitsbehörden ausweichen und mußten sich beide Male aus dem Bereich des Raumhafens zurückziehen. Die Sicherheitsbehörden scheinen nach wie vor die Absicht zu verfolgen, die beiden Berichtenden für eine Steigerung der Kriegshysterie mißbrauchen zu wollen. Aus diesem Grund haben die Berichtenden beschlossen, den Behörden das Opfer zu liefern, das sie haben wollen.


  Sie werden versuchen, in ein genbiologisches Laboratorium einzudringen, in dem die Regierung des Gütigen Androiden herstellen läßt. Es scheint keine andere Möglichkeit zu geben, diesen Planeten auf eine andere Weise zu verlassen.


  gez. Tekener gez. Kennon


  


  5.


  

  



  Thom Gayle saß neben dem Lift im zweiten Stockwerk des Gebäudes. Hier konnte man in Ruhe eine rauchen, ohne befürchten zu müssen, vom Aufseher belästigt zu werden.


  Obwohl es schon zwei Uhr nachts war, ließ die Hitze nicht nach. Seit Tagen war es so heiß, als ob die Atomglut vom Stützpunkt der Phrapantken herüberwehte. Aber das geschah wohl nicht. Er war zu weit weg von Dorrink.


  Gayle blickte auf die Klimaanlage. Es war eine Dorex, die von den Phrapantken geliefert und installiert worden war. Als ob die Kaynter nicht auch so etwas hätten bauen können. Besser wahrscheinlich. Er hatte die Aufgabe, sie zu reparieren.


  »Beeile dich«, hatte Hemmikoy gesagt.


  Was der immer redete! Es war viel zu heiß zum Arbeiten. Warum machte Hemmikoy es nicht selbst? Er wußte doch ohnehin immer alles besser. Der sollte sich doch nicht einbilden, daß er ihm was sagen konnte. Wofür arbeitete er denn? Doch nicht für die paar Kröten, die es in diesem Labor zu verdienen gab.


  Gayle ließ die Zigarette auf den Boden fallen und weiterbrennen. Teilnahmslos sah er zu, wie aus einer Öffnung in der Bodenleiste ein kleiner Roboter hervorkam, sich auf die Zigarette stürzte und in seinem Innern verschwinden ließ. Er zündete sich eine neue an.


  Ob Hemmikoy ahnte, daß er hin und wieder Organe von mißlungenen Androiden verkaufte und damit mehr Geld verdiente, als das Labor ihm zahlte?


  »Vermutlich«, murmelte er und holte sich eine Flasche mit einem hochprozentigen Getränk aus einem Schrank. Er nahm einen kleinen Schluck. »Ganz sicher sogar. Ich wette, daß er selbst auch verkauft.«


  Er überlegte, ob er damit beginnen sollte, die Klimaanlage zu reparieren. Er sagte sich, daß es endlich kühler werden würde, wenn er die Arbeit beendet hatte, konnte sich jedoch auch jetzt nicht überwinden, mit der Reparatur zu beginnen. Er spürte, wie ihm der Schweiß an den Seiten herablief.


  Flüchtig überlegte er, der wievielte Job es in diesem Jahr war, den


  er angenommen hatte. Er wußte es nicht genau. Er hatte alles mögliche gemacht, ohne sich irgendwo länger als zwei Wochen halten zu können. Irgendwann war irgend jemand angekommen und hatte ihn kritisiert. Er haßte Kritik.


  Er hatte immer nur Kritik gehört. Das war nie anders gewesen. Und auch in diesem Labor würde bald irgend jemand an ihm herumnörgeln. Das war ganz sicher.


  Aber ich werde nicht gehen, schwor er sich. Wo sonst könnte ich mit ein bißchen Nebenarbeit soviel Geld verdienen?


  Er wußte nicht, was seine Abnehmer mit den Organen machten, und er hatte auch nie darüber nachgedacht. Es war ihm egal. Ihm war das meiste egal. Wozu nachdenken? Das belastete nur.


  Hemmikoy rief ihn über Interkom. Aber er schaltete nicht ein. Er schleppte sich zum Klimagerät und begann mit der Reparatur. Der Interkom verstummte wieder.


  »Es ist viel zu heiß zum Arbeiten«, murmelte er unzufrieden und steckte sich eine weitere Zigarette an. »Im Grunde genommen verstößt es gegen die Menschenwürde, bei solcher Hitze zu arbeiten.«


  Er fand, daß Arbeit eigentlich überhaupt gegen die Menschenwürde verstieß. Wozu gab es Roboter? Warum konnte man sich nicht an den Strand legen und andere arbeiten lassen? Nur damit Nostrodomos Krieg führen konnte? Vermutlich.


  Er vernahm ein leises Scharren hinter sich.


  »Verzieh dich, Hemmikoy«, sagte er. »Du siehst doch, daß ich dabei bin, diesen Mist wieder in Ordnung zu bringen.«


  Etwas Hartes drückte sich gegen seinen Nacken, und er drehte sich langsam um.


  Ein narbengesichtiger Terraner stand vor ihm und hielt ihm einen Energiestrahler unter die Nase. Einige Schritte von ihnen entfernt, schleppte sich ein Krüppel über den Gang. Auch er war ein Terraner. Es war so schwach, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sein Atem ging laut und keuchend, und sein linkes Lid zuckte ununterbrochen.


  »Was wollt ihr von mir?« fragte Gayle bestürzt. »Ich kann euch nun wirklich nichts geben. Da müßt ihr euch schon an die Bosse halten.«


  »Öffne das Zentrallabor«, befahl der Narbengesichtige, und er lächelte dabei auf so eigenartige und drohende Weise, daß Gayle ein Schauer der Furcht über den Rücken lief. Unwillkürlich hob er die Hände.


  »Schießt nicht«, bettelte er. »Mir ist es egal, ob ihr Agenten der Phrapantken seid oder nicht. Macht bloß keinen Mist. Ich gebe euch alles, was ihr wollt.«


  »Genau deshalb haben wir uns deine Wache ausgesucht«, erwiderte der Terraner mit einer gewissen Verachtung in der Stimme. »Nun mach schon.«


  Gayle fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Okay. Ich tue alles, was ihr wollt. Aber laßt mich leben.« Er deutete auf die Panzertür, die zum Hauptlabor führte, und ging hinüber, als der Narbige es ihm befahl. Dabei bewegte er sich betont vorsichtig, um die nächtlichen Besucher nicht unnötig herauszufordern. Er drückte seine Hand gegen den Individualtaster, und die Tür glitt zur Seite.


  »Weiter«, befahl der hochgewachsene Terraner. »Du kommst mit.«


  Gayle begleitete die beiden Eindringlinge in das Labor. Erstaunt verfolgte er, daß sie sich gut auskannten. Sie wußten die verschiedenen Maschinen zu bedienen, holten sich zwei inaktive Andor-idenkörper aus der Kühlkammer und manipulierten sie, indem sie sie mit Füllstoffen versahen, um ihr äußeres Erscheinungsbild zu verändern. Schließlich hatten sich die beiden Androiden in einen weißhaarigen Kaynter und einen Dorkay-Affen verwandelt.


  Gayle fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Diese beiden kannte er. Auf dem ganzen Planeten wurde nach ihnen gefahndet. Wieso fabrizierten die Eindringlinge ausgerechnet diese Figuren?


  Bereitwillig öffnete er ihnen den Schrank, in dem die positroni-schen Persönlichkeitsmodule aufbewahrt wurden.


  »Ich weiß nicht, wie man sie programmiert«, beteuerte er. »Das müßt ihr schon selbst machen. Ich bin nur der Wachmann.«


  »Das ist uns klar«, antwortete der Krüppel. Geschickt versah er den Affen mit einem der Module. Dann wandte er sich an den anderen Terraner: »Brauchen wir ihn noch?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Gayle versuchte zu fliehen, doch er kam nur ein paar Schritte weit. Dann erfaßten ihn paralysierende Strahlen, und er stürzte zu Boden. Der Krüppel beugte sich über ihn.


  Laß mich leben! Bitte, laß mich leben, dachte er verzweifelt und erinnerte sich gleichzeitig an all die schrecklichen Dinge, die er von Perry Rhodan und seinen Terranern gehört hatte. Wenn das alles der Wahrheit entprach, waren die Terraner noch viel schlimmer als die Phrapantken.


  In der Hand des Verwachsenen blitzte eine Spritze auf. Den Einstich spürte Gayle nicht.


  »Er wird alles vergessen«, hörte er den Krüppel sagen. »Er wird sich später nicht mehr an uns erinnern.«


  »Gehen wir«, entgegnete der andere. »Hier sind wir fertig.«


  Gayle hörte, wie die beiden Eindringlinge sich entfernten. Da waren die harten, energischen Schritte des Mannes mit den Lashat-Narben, und die schlurfenden, mühsamen Schritte des anderen. Sie hörten sich an, als ob der Krüppel im nächsten Moment vor Erschöpfung zusammenbrechen würde.


  Plötzlich wurde es dunkel um Thom Gayle.


  Waren da nicht eben Schritte gewesen?


  Wessen Schritte?


  Er erinnerte sich nicht mehr.


  Daran änderte sich auch nichts, als er am nächsten Tag aus dem Fernsehen erfuhr, daß gar nicht so weit von den Laboratorien entfernt der lange gesuchte Agent der Phrapantken erschossen worden war, als er versucht hatte, vor einer Streife der Sicherheitsbehörde zu fliehen. Der Agent war zusammen mit seinem Dorkay-Affen in einem gestohlenen und manipulierten Gleiter gestorben.


  *


  Das Vorfeld des Raumhafens glich einem Heerlager. Zehntausende von Kayntern hatten sich hier versammelt, als Tekener und Kennon in einem Gleiter am Morgen nach dem Einbruch im Gen-Labor erschienen. Der Galaktische Spieler landete etwa fünf Kilometer vom Raumhafen entfernt auf einem Hügel.


  »Sieh dir das an«, sagte er. »Die Kaynter versuchen, diesen Planeten zu verlassen.«


  »Sie stehen keineswegs geschlossen hinter Nostrodomos. Im Gegenteil. Sie wollen mit seinem Krieg nichts zu tun haben.«


  »Glaubst du, daß wir unter diesen Umständen eine Chance haben?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Wollen wir es versuchen?«


  Sinclair Marout Kennon schüttelte den Kopf. Er veränderte die Brennweite der Außenkamera, so daß auf dem Monitorschirm Einzelheiten aus dem Gebiet vor dem Raumhafen zu erkennen waren. Kaynter kämpften verzweifelt gegen Hunderte von Polizisten an, die den Raumhafen abgesperrt hatten. Auf dem Raumhafen stand ein kugelförmiger Raumer. Er hatte einen Durchmesser von knapp hundert Metern und konnte sicherlich nicht mehr als tausend Passagiere mitnehmen. Auf einem Podest stand ein Kaynter und redete leidenschaftlich auf die Ausreisewilligen ein, machte aber offenbar keinen großen Eindruck auf sie.


  »Es ist sinnlos«, stellte Kennon fest. »So geht es nicht. Wir haben gefälschte Papiere. Man würde uns ziemlich bald erwischen.«


  »Bleiben nur noch zwei Möglichkeiten.«


  Der Verwachsene blickte ihn an. Sein linkes Lid zuckte nervös. Kennon trug ebenso wie der Galaktische Spieler die Maske eines Kaynters. Seine Haut war violett, und er hatte zwei zusätzliche Augen auf der Stirn. Sie waren deutlich kleiner als die echten Augen. Sein Haar war weiß und fiel ihm wirr in die Stirn.


  »Entweder wir verstecken uns in Grooms Höhle, bis alles vorbei ist. Das kann Monate dauern. Oder wir gehen der Vermutung nach, die Groom in seinem Bericht Nr. 2003 ausgesprochen hat.«


  Kennon schaltete seinen Arm-Integrator ein und rief die darin gespeicherte Information ab.


  *


  Aktennotiz DORKAYNT/2003/sg/Seite 1607 - vertraulich -Bearbeiter: Groom, Thory - Kode RAM-TO Betrifft: Kaynt-Trois im


  Dorkaynt-Kaynt-System


  Datum: 29. 11. 2396 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center Heute erschien der Verbindungsmann 1233 (Kodename: Kobra) aus dem Kriegsministerium zur vereinbarten Zeit im Sportzentrum Sommer am Smaragd-Meer, um zusammen mit dem Berichtenden zu tauchen. Er teilte bei einer Gelegenheit, bei der er nicht abgehört werden konnte mit, daß es im Kriegsministerium einen Transmitter gibt. Dieser Transmitter hat Gegenstationen auf den vier erschlossenen Monden Framptan, Torkes, Thama und Liyonges. Auf diesen Monden befinden sich Fluchtstationen für Nostrodomos und seine engsten Mitarbeiter. Sie können sich notfalls dorthin absetzen und in den vorbereiteten Stationen für einige Jahre untertauchen. Der Transmitter steht im Keller des Hauptgebäudes. Es ist ein IdahoModell, das von der gleichnamigen terranischen Firma an die Kaynter geliefert wurde.


  Der Verbindungsmann 1233 berichtete weiterhin.


  gez. Groom


  *


  Eine Stunde später befanden sich Kennon und Tekener wieder in dem Stützpunkt, den Groom angelegt hatte. Sie hielten sich jedoch nur kurz darin auf und sahen sich die Baupläne des Kriegsministeriums an. Groom hatte sehr sorgfältig gearbeitet und alles aufgezeichnet, was ihm wichtig erschien. Seine Informationen waren umfassend.


  »Mit ein bißchen Glück können wir es schaffen«, sagte Tekener. »Wir werden es versuchen. Einverstanden?«


  Die Augen Kennons weiteten sich. Er stand auf und ging einige Schritte auf Tekener zu, wobei er sichtlich Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


  »Tek«, würgte er hervor und streckte hilfesuchend die Arme aus. Der Lächler sprang besorgt auf. Er wollte dem Freund helfen, doch der brach zusammen, bevor er ihn erreichte. Laut schreiend wälzte Kennon sich über den Boden. Seine Augen traten weit aus den Höh-len. Er preßte seine Hände gegen die Brust, als leide er unter großen Schmerzen.


  »Ken, was ist dir?« fragte Tekener bestürzt. »Ist es das Herz?«


  »Sie haben mich nie geliebt«, wimmerte der Kosmokriminalist. »Niemand hat mich je geliebt. Sie haben mich ausgesetzt wie einen räudigen Hund.«


  Er krümmte sich zusammen. Er zuckte und zitterte am ganzen Körper, als leide er unter heftigen Krämpfen.


  »Warum?« keuchte er. »Warum hat sie das getan? Wie kann eine Mutter so etwas tun?«


  »Ken - das ist lange her. Sehr lange.«


  Sinclair Marout Kennon blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schien ihn doch nicht zu sehen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer häßlichen Grimasse, und Schaum trat ihm über die Lippen. Er stieß mit den Fäusten nach Tekener.


  Tekener packte ihn an den Schultern.


  »Reiß dich zusammen, Ken«, rief er. »Verdammt noch mal, du bist kein Kind mehr.«


  Der Verwachsene lachte schrill.


  »Du weißt nichts«, schrie er. »Überhaupt nichts. Du glaubst, daß es um Waffen und um Geschäfte geht. Du Narr. Du verfluchter Narr!«


  Er bäumte sich auf, als habe er einen elektrischen Schock bekommen. Die Muskeln seines ganzen Körpers spannten sich. Seine Finger krallten sich in die Arme Tekeners, und jetzt hatten sie eine derartige Kraft, daß sie sich tief in das Fleisch des Narbengesichtigen USO-Spezialisten bohrten.


  »Ken, komm zu dir«, rief Tekener. »Mann, was ist mit dir los?«


  Sinclair Marout Kennon warf sich wild herum, riß sich los und rollte keuchend über den Boden. Dann erschlaffte er plötzlich und blieb still liegen.


  Tekener beugte sich über ihn und erkannte, daß Kennon das Bewußtsein verloren hatte. Augenblicklich begann er damit, ihn zu untersuchen. Er stellte fest, daß Pulsschlag und Blutdruck normal waren. Der Anfall war vorbei.


  Er tupfte ihm den Schaum von den Lippen und wischte ihm den


  Schweiß von der Stirn. Dann träufelte er ihm vorsichtig etwas Wasser ein, und Kennon kam wieder zu sich.


  »Was ist los mit dir, Tek?« fragte er verwundert. »Du siehst erschrocken aus. Was ist passiert?«


  »Das frage ich dich. Du hast verrückt gespielt.«


  Der Verwachsene richtete sich auf. Er lächelte zweifelnd.


  »Ich? Aber Tek, das müßt ich doch spüren.«


  »Du hast mich als Narren beschimpft, weil ich glaube, daß die Vorfälle hier auf Dorkaynt etwas mit Waffen und Waffengeschäften zu tun haben.«


  Sinclair Marout Kennon ging in die Nebenhöhle und steckte den Kopf unter die Dusche. Er setzte sich mehrere Minuten lang dem eiskalten Wasser aus. Dann warf er sich ein Handtuch über den Kopf, trocknete sich ab und kehrte zu Tekener zurück.


  »Genauer«, forderte er. »Erzähle mir genauer, was los war.«


  Tekener berichtete, und Kennon ließ sich staunend auf einen Hok-ker sinken.


  »Ich begreife überhaupt nichts«, erklärte er. »Das war nicht ich, der da zu dir gesprochen hat.«


  »Wer dann?«


  »Keine Ahnung.« Kennon legte die Hände vor das Gesicht. »Ich erinnere mich schwach daran, daß ich etwas fühlte. Irgend etwas war in mir.«


  »Du hast davon gesprochen, daß du als Kind von deiner Mutter ausgesetzt worden bist.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, das hätte ich längst verwunden. Habe ich auch etwas von dem erwähnt, was ich in dem staatlichen Heim erlebt habe, in dem ich erzogen wurde?«


  »Nein. Nichts.«


  »Seltsam. Wieso kommt das ausgerechnet jetzt in mir hoch?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Laß mich in Ruhe nachdenken, Tek.« Der Kosmokriminalist ließ sich auf sein Lager sinken, rollte sich zur Seite und schloß die Augen. Er sah hilflos und schwach aus wie ein Kind.


  Ronald Tekener störte ihn nicht. Er wußte, daß Kennon jetzt nach Spuren und Hinweisen suchte, und daß er etwas finden würde, wenn da irgendwo ein Hinweis war.


  Eins ist sicher, dachte er. Die Dinge liegen nicht so einfach, wie wir bisher geglaubt haben.


  Als Kennon sich bald darauf erhob, schüttelte er nur den Kopf und gab Tekener damit zu verstehen, daß er zu keinem Ergebnis gekommen war.


  »Ich weiß nur eins«, sagte er. »Wir müssen hier verschwinden.«


  »Also gut«, stimmte der Galaktische Spieler zu. »Versuchen wir es mit dem Transmitter.«


  Sie öffneten die Höhle und traten in die Schlucht hinaus, wo ihr Gleiter hinter einigen Büschen versteckt parkte. Kurz bevor sie ihn erreichten, blieben sie stehen, denn unmittelbar neben dem Gleiter saß eine junge, schwarzhaarige Frau auf dem Boden. Sie lächelte ihnen freundlich zu.


  Es war eine ungewöhnlich schöne Frau mit ausdrucksvollen, braunen Augen, einem feingeschwungenen Mund und einem zartbraunen Teint. Sie schien eine Terranerin zu sein. Sie trug ein kurzes, weißes Kleid, das ihr bis knapp an die Knie reichte.


  »Hallo«, sagte sie lachend und erhob sich. Sie war etwas kleiner als Kennon und zierlich wie ein Kind. »Ich habe auf euch gewartet.«


  Sie drehte eine Hundekopfblume in den Fingern und blickte die beiden Männer über die Blüte hinweg an, so als wolle sie sich dahinter verbergen.


  »Du hast auf uns gewartet?« fragte Tekener überrascht. »Wieso?«


  »Ich wußte, daß ihr in der Höhle seid. Thory Groom hat sich oft darin zurückgezogen. Ich habe gesehen, daß ihr den Gleiter hier abgestellt habt, und da war mir klar, daß ihr in die Höhle gehen würdet. Was habt ihr jetzt vor? Wollt ihr es mit dem Transmitter versuchen?«


  Die beiden USO-Spezialisten blickten sich verblüfft an. Sie fragten sich; woher die junge Frau von ihren Plänen wußte. Auf telepathische Weise konnte sie es nicht erfahren haben, denn sie waren beide mentalstabilisiert, so daß ein Telepath keinen Zugang zu ihren Gedanken finden konnte.


  »Sie suchen euch überall«, fuhr die junge Frau fort. »Euer Trick mit den beiden Androiden war nicht schlecht, aber sie sind dahintergekommen und haben sich nur vorübergehend täuschen lassen. Deshalb war es gut, daß ihr nicht zum Raumhafen geflogen seid. Dort hätten sie euch erwischt.«


  Die Verwirrung der beiden Terraner steigerte sich. Bestürzt fragten sie sich, was diese Frau noch alles wußte. Waren sie in den letzten Tagen auf Schritt und Tritt beobachtet worden?


  »Wer bist du?« fragte Kennon.


  »Luiz«, antwortete sie mit einem charmanten Lächeln. »Ich bin eine Terranerin, obwohl ich nicht auf der Erde geboren bin. Aber ich habe zusammen mit meinen Eltern viele Jahre lang in Nairobi gelebt.«


  »Und was machst du hier auf Dorkaynt?«


  »Ich war aus geschäftlichen Gründen hier.«


  »Was für Geschäfte?« forschte Tekener.


  »Ich bin Chip-Architektin. Meine Aufgabe ist es, positronische Bausteine zu entwerfen.«


  »Ich weiß, was eine Chip-Architektin ist«, erwiderte er.


  »Warum so abweisend?« Sie blickte ihn mit großen, erstaunten Augen an. »Von mir habt ihr doch nichts zu befürchten. Ich will diesen Planeten genauso verlassen wie ihr. Glaubt ihr, ich habe Lust, in einer atomaren Hölle zu verbrennen?«


  Ronald Tekener ging zum Gleiter und setzte sich hinein.


  »Wir können uns nicht um dich kümmern«, erwiderte er. »Tut mir leid. Du bist aus eigenem Antrieb hier, und es ist deine Sache, wie du wieder zur Erde kommst.«


  Sie folgte ihm.


  »Ich will nicht zur Erde. Ich will nur diesen Planeten verlassen, bevor die Atomraketen der Phrapantken hier einschlagen. Das ist alles. Ihr braucht euch nicht um mich zu kümmern.«


  »Das werden wir auch nicht tun, Luiz. Es tut mir leid, aber du wirst dich uns nicht anschließe.«


  »Ihr wollt mich nicht? Auch nicht, wenn ich euch zeigen kann, wie man zum Transmitter kommt und die Wachen und Sicherheitssysteme überwinden kann?«


  »Moment mal«, sagte Kennon. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie drehte sich zu ihm um. Er errötete, als sie ihn ansah, und er blickte verlegen auf seine viel zu großen Füße. »Wieso bemühst du dich um uns, wenn du so gut über den Transmitter Bescheid weißt? Warum gehst du nicht hin und verschwindest damit?«


  »Ich war auf dem Weg dorthin«, antwortete sie, während er rasch seine Hand von ihrer Schulter nahm. »Mein Gleiter ist ausgefallen. Er liegt dort drüben auf der anderen Seite der Schlucht. Er ist nur noch Schrott. Ich kam hierher, weil ich hoffte, Zugang zu der Höhle und dann irgendeine Transporthilfe zu finden.«


  Sie drehte sich um, runzelte die Stirn und blickte Tekener an.


  »Ich hätte den Gleiter nehmen und damit verschwinden können.«


  »Das ist richtig, Tek«, bemerkte Kennon. »Dann wären wir die Dummen gewesen. Sie hat es nicht getan, sondern auf uns gewartet.«


  Tekener lächelte in der für ihn typischen Weise, und Luiz wich furchtsam vor ihm zurück.


  »Was hattest du mit Groom zu tun?« fragte er.


  »Nichts. Wir waren befreundet. Er nannte die gleiche Heimat sein eigen wie ich, Terra. Das war alles.«


  »Wir können sie nicht zurücklassen«, sagte Kennon. »Ich bin dafür, sie mitzunehmen. Sie kann uns nützlich sein.«


  Ronald Tekener überlegte nur kurz. Dann gab er ihr mit einer knappen Geste zu verstehen, daß sie einsteigen sollte. Sie dankte ihm mit einem artigen Lächeln und setzte sich hinter ihn, während Kennon neben ihm Platz nahm.


  »Der Transmitter befindet sich nicht mehr im Kriegsministerium«, teilte sie den beiden USO-Spezialisten mit, als sie gestartet waren. »Der Sicherheitsdienst hat bemerkt, daß die Einrichtung im Kriegsministerium zu vielen Leuten bekannt geworden ist. Deshalb steht dort nur noch eine Attrappe. Das echte Gerät ist ins Kultusministerium verlegt worden, das mehr als hundert Kilometer entfernt ist und sich direkt neben dem Palais von Nostrodomos befindet. Jetzt hat der Diktator es nicht mehr so weit, wenn er wider Erwarten mal fliehen muß.«


  Sie lachte vergnügt, als sie die Bestürzung der beiden Terraner bemerkte.


  »Ihr wärt dem Sicherheitsdienst direkt in die Falle gelaufen«, fügte sie hinzu. »Thory hat das leider nicht mehr erfahren. Deshalb konnte er auch keinen entsprechenden Bericht anfertigen.«


  Ronald Tekener beglückwünschte sich insgeheim zu dem Entschluß, Luiz mitzunehmen. Ihre Lage war schwierig genug, und sie brauchten dringend jemanden, der sie mit Informationen versorgen konnte. Dennoch war Luiz auch eine Belastung für sie, da sie nicht den Eindruck machte, als könne sie sich bei einer Auseinandersetzung mit dem Sicherheitsdienst des Nostrodomos selbst helfen. Sie sah nicht so aus, als könne sie mit einem Energiestrahler umgehen.


  *
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  Betrifft: »Luiz«
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  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center.


  Luiz ist eine junge Frau, die etwa 1,48 m groß ist. Sie hat schwarze Haare und eine knabenhafte Figur. Ihre Herkunft ist unklar. Sie behauptet, Terranerin zu sein, hat jedoch keinerlei Beweise dafür. Ausweispapiere oder dergl. sind nicht vorhanden. Sie hat nichts bei sich als das, was sie auf dem Körper trägt - ein kurzes Kleid, Unterwäsche, Strümpfe und flache Schuhe. Kein Schmuck, kein Chronometer, keine Waffe, keine Haarspangen oder sonstigen Zierat.


  Sie spricht Interkosmo mit einem terranischen Akzent, der auf Afrika hinweisen könnte.


  Sie ist freundlich und gibt sich kooperativ. Der Berichtende hat jedoch Zweifel, ob er ihr wirklich vertrauen kann.


  Unklar ist bis jetzt, ob der Zusammenbruch Kennons im Zusammenhang mit dem Auftreten von Luiz steht.


  Wie ist Luiz in die Nähe von Grooms Höhle gekommen? Ihr Gleiter ist tatsächlich nur noch ein Wrack, aber von der Absturzstelle bis zur Höhle muß Luiz wenigstens sechs Stunden unterwegs gewesen sein. Sie war demnach auf dem Weg dorthin, bevor sie wußte, daß wir dort sein würden. Die Strapazen eines solchen Marsches durch die unwegsame Wildnis waren ihr nicht anzusehen. Sie sieht nach wie vor aus, als wäre sie ohne jede Anstrengung zur Höhle gelangt. Dem Berichtenden ist darüber hinaus aufgefallen, daß sie ein deutlich höheres Gewicht haben muß als es ihrer Körpergröße entspricht. Das wurde deutlich, als sie den Gleiter bestieg. Die Maschine neigte sich dabei stärker als erwartet zur Seite, und die Polster drückten sich tief ein. Das läßt darauf schließen, daß ihr Körper eine höhere Molekulardichte aufweist als bei anderen Terranerinnen. Ungeklärt bleibt weiterhin, woher Luiz ihre Informationen hat. Der Berichtende hält es für unwahrscheinlich, daß ein so vorsichtiger und umsichtiger Mann wie Thory Groom einer Person, die nicht zur Organisation gehört, derart viel mitgeteilt haben sollte.


  gez. Tekener
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  »Kannst du die Blume nicht endlich mal zur Seite legen?« fragte Sinclair Marout Kennon. Er blickte über die Lehne seines Sitzes hinweg zu Luiz hin, die sich bequem in die Polster lehnte und an den roten Blütenblättern der Hundekopfblume knabberte.


  »Warum?« Mit großen Kinderaugen sah sie ihn an.


  »Es ist der Geruch«, erwiderte er. »Dieser süßliche Geruch geht mir auf die Nerven.«


  »Schade.« Er bemerkte, daß sie eines der Blütenblätter im Mund hatte. Sie rollte es zusammen und schluckte es herunter. Dann öffnete sie das Fenster und warf die Blume hinaus. »Zufrieden?«


  Er beachtete ihre Frage nicht.


  »Du hast gesagt, daß du lange auf der Erde gelebt hast. Wo warst du anschließend?«


  Sie ging nicht auf seine Frage ein, sondern deutete lächelnd nach vorn.


  »Das pyramidenförmige Gebäude dort auf dem Hügel ist das Kultusministerium. Wir dürfen uns ihm nicht weiter nähern. Wir müssen landen und aussteigen, oder es gibt Ärger.«


  Mittlerweile war es Abend geworden. Die Sonne war untergegangen, und sie hatten eine Strecke von mehr als vierhundert Kilometern zurückgelegt. Sie waren fast ständig über unerschlossenes Land geflogen und hatten nur einige Male von Robotern bestellte landwirtschaftliche Gebiete gestreift. Seit mehr als einer Stunde hatten sie keinen anderen Gleiter gesehen. Jetzt allerdings hatten sie ein Gebiet erreicht, in dem reger Verkehr herrschte. Beunruhigend war vor allem, daß immer mehr rote Lichter auftauchten - sie gehörten zu den Maschinen der Sicherheitsdienste.


  Tekener landete auf einem Parkplatz, auf dem etwa dreißig andere Gleiter standen. Auf einem nahen Sportplatz trugen zwei Mannschaften unter Flutlicht ein Ballspiel aus.


  Als er die Tür des Gleiters öffnete, schlug ihm heiße, feuchte Luft entgegen. Der Boden strahlte Wärme aus.


  »Wir sind hier weit im Süden«, stellte Kennon fest. Sein Atem ging laut und keuchend. »Ich werde einige Zeit brauchen, bis ich mich an diese Luft gewöhnt habe.«


  »Mir macht das nichts aus«, bemerkte Luiz fröhlich. »Bei solchen Temperaturen komme ich erst richtig in Schwung.«


  Sie sprang aus dem Gleiter und tänzelte auf der Stelle, um die Muskeln zu lockern.


  Am Himmel blitzte es einige Male auf, und weitab von Dorkaynt breitete sich eine glühende Gaswolke aus. Die Anzeichen waren eindeutig. Im Weltraum wurde gekämpft. Die Flotten der verfeindeten Mächte waren aufeinander geprallt.


  »Die Kämpfe kommen uns immer näher«, stellte Luiz geradezu heiter fest, »und die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Aber in einem solchen Fall bin ich gern Ratte. Was haben wir mit den Auseinandersetzungen der Kaynter zu tun?«


  Sie kannte sich in der Umgebung des Kultusministeriums gut aus. Vorsichtig führte sie Tekener und Kennon über einige geschützte Wege an das Gebäude heran.


  »Wachen gibt es hier nicht«, wisperte sie. »Aber es sind einige Dorkay-Hunde unterwegs. Bissige und gefährliche Biester, die in der Gegend herumstreunen und jeden aufgreifen, der hier nichts zu suchen hat.«


  »Aber uns lassen sie ungeschoren?« fragte Kennon.


  Sie lächelte und hakte sich bei ihm ein.


  »Deshalb habe ich die Blütenblätter gekaut«, erwiderte sie. »Die Hunde mögen diesen Geruch nicht. Er vertreibt sie. Es hat eben alles seinen Sinn.«


  Sie lachte lautlos. Ihre Zähne blitzten weiß im Licht des Mondes. Sie schien sich ausgesprochen wohl zu fühlen. Sinclair Marout Kennon verkrampfte sich. Seine Schritte wurden immer unsicherer. Er hätte die Hand auf seinem Arm gern zurückgestoßen, aber er wollte die junge Frau nicht verletzen, deren Zutrauen ihn erwärmte.


  »Es tut mir leid, daß alles so gekommen ist«, sagte sie. »Ich habe viele Jahre auf diesem Planeten verbracht und dabei viele wertvolle Menschen kennengelernt. Es war eine schöne Zeit - trotz Nostrodomos. Ich möchte sie nicht missen. Es gibt schöne Ecken auf diesem Planeten, und es will mir nicht in den Kopf, daß dies nun alles zerstört werden soll. Ich begreife nicht, daß Nostrodomos und seine Anhänger so dumm waren, sich in eine derartige Krise ziehen zu lassen. Warum mußten sie unbedingt darauf bestehen, daß die Phrapantken ihren Stützpunkt räumen?«


  Sie verstummte und bedeute den beiden USO-Spezialisten, daß sie in Deckung gehen und leise sein sollten. Sie kauerten sich hinter einen Busch, und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich eine massige Gestalt aus der Dunkelheit löste.


  »Ein Dorkay-Hund«, wisperte Luiz.


  Tekener dachte unwillkürlich an einen terranischen Bullen, als er das Tier sah. Seine Hand spannte sich um den Kolben seiner Waffe. Der Hund hatte eine Schulterhöhe von etwa zwei Metern und wog sicherlich anderthalb Tonnen. Er war allein aufgrund seiner Masse in der Lage, jeden Gegner über den Haufen zu rennen. Sein Schädel war breit und kräftig, und beim Anblick der Zähne lief es Tekener kalt über den Rücken. Er war überzeugt, daß dieses Tier in der Lage war, einen Büffel mit einem einzigen Biß zu töten.


  Der Dorkay-Hund blieb etwa fünf Meter von ihnen entfernt stehen. Schnüffelnd streckte er den Kopf in ihre Richtung. Seine Augen leuchteten silbrig im Widerschein des Mondes. Einige Sekunden verstrichen, dann schnaufte der Hund, drehte ab und trabte davon.


  Kennon atmete auf.


  »Du meine Güte«, stöhnte er. »Was war das für ein Vieh. Von mir aus kannst du so viele Blütenblätter kauen, wie du willst.«


  Luiz lachte.


  »Hauptsache ist, ich vertreibe die Hunde damit?«


  »Genau das.«


  Lautlos eilten sie weiter, bis sie das pyramidenförmige Gebäude des Kultusministeriums erreichten.


  Luiz deutete zum Haupteingang hinüber.


  »Da drüben stehen zwei Wachen«, sagte sie. »Am besten geben wir ihnen eins über den Kopf.«


  »Warum nehmen wir nicht Paralysestrahler?« fragte Kennon.


  »Weil viele Gebäude auf diesem Planeten mit Paralysesensoren versehen sind«, antwortete sie. »Und das könnte hier auch der Fall sein. Wir würden einen Alarm auslösen.«


  »Dann los«, forderte Tekener sie auf. »Kannst du mir helfen?«


  »Kein Problem«, erwiderte sie. »Hoffentlich beobachtet uns keiner.«


  Sie einigten sich darüber, wer von ihnen welche Wache angreifen sollte. Dann schoben sie sich durch die Büsche an die beiden Kaynter heran. Kennon folgte ihnen in einigem Abstand. Überrascht beobachtete er, daß Luiz hinter einer der beiden Wachen in die Höhe sprang, so daß ihr Kopf sich auf der gleichen Höhe mit dem des Ka-nyters befand. Dann schlug die junge Frau mit beiden Händen zu, traf den Hals ihres überraschten Gegners, der auf der Stelle zusammenbrach. Sie packte ihn bei den Armen und zog ihn offensichtlich mühelos in die Büsche.


  Ronald Tekener hatte gleichzeitig den anderen Posten ausgeschaltet und versteckt.


  »Du hast bemerkenswerte Fähigkeiten«, lobte der Galaktische Spieler. »Und du bist viel stärker als du aussiehst.«


  »Danke«, lächelte Luiz. Sie öffnete die Tür des Ministeriums und winkte Tekener und Kennon, ihr zu folgen. Sie führte sie zu einem Lift.


  »Wir müssen erst nach oben«, erläuterte sie. »Im ersten Stockwerk sitzt ein Portier. An ihm müssen wir vorbei. Wahrscheinlich müssen


  wir ihn ausschalten. Und dann wird es eng. Wenn er nicht alle fünf Minuten einen Schalter betätigt, wird automatisch Alarm ausgelöst. Bis dahin müssen wir unten im fünfzehnten Kellergeschoß sein. Dort sitzen zwei weitere Wachen. Wir kommen nicht an ihnen vorbei, wenn die Sirenen heulen. Dann schießen sie sofort.«


  Die Lifttüren öffneten sich, und sie stiegen in eine geräumige Kabine. Luiz tippte das Ziel ein, und der Lift fuhr scharf beschleunigend nach oben.


  »Hoffen wir, daß er die Finger gerade auf dem Schalter hatte«, sagte sie. »Dann haben wir fünf Minuten Zeit. Wenn wir Pech haben, muß er den Schalter erst in ein oder zwei Minuten betätigen, dann wird es eng für uns.«


  Der Lift hielt. Die Türen glitten auseinander und gaben den Weg frei in eine Halle, in der ein Kaynter in einem mit Panzerglas geschützten Schalter saß. Der Mann beachtete sie jedoch nicht. Er beugte sich über eine Zeitung und schien sich für nichts anderes zu interessieren als einige Sportberichte.


  Tekener paralysierte ihn durch eine Durchreiche hindurch. Dann öffnete er die Tür des Schalters mit einem Dietrich, den er aus seinem Stiefel hervorzog, kontrollierte das Schaltpult vor der Wache und legte einen Schalthebel um.


  »Wir haben genau fünf Minuten Zeit«, erklärte er danach.


  »Schnell«, drängte Luiz. »Jemand kommt von oben. Mit dem Lift. Wir müssen weg.«


  Sie eilte quer durch die Halle zu einer Aufzugkabine hinüber, die mit einem abwärts zeigenden Pfeil versehen war. Auf der Leuchttafel daneben glitt ein weißes Licht rasch nach unten.


  »Wir können nur hoffen, daß er nach ganz unten will«, sagte Kennon. »Wenn er hier aussteigt und die Wache sieht, geht’s los.«


  »Wir warten«, entschied der Galaktische Spieler. Er hielt seine Kombitraf schußbereit in den Händen, doch er brauchte nicht zu schießen. Die Liftkabine glitt an ihm vorbei nach unten.


  »Glück gehabt«, seufzte Kennon. »Wer weiß, wie viele in der Kabine waren.«


  Mit ihrem Lift fuhren sie in die Kellergeschosse hinab. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Als sich die Lifttüren öffneten, sahen sich Luiz und die beiden USO-Spezialisten zwei Kayntern und einem Roboter gegenüber. Der Galaktische Spieler reagierte am schnellsten. Er stieß Kennon und die junge Frau zur Seite, hechtete sich in den Raum hinein und rollte sich ab. Gleichzeitig feuerte er auf den Roboter. Der schoß ebenfalls, traf jedoch nur die mittlerweile leere Liftkabine. Der Energiestrahl aus der Waffe Tekeners aber zerstörte die Positronik der Maschine.


  Kennon und Luiz gelang es währenddessen, die beiden Kaynter zu überrumpeln, die in diesem Vorraum zur Transmitterstation wachten. Als die beiden Männer unter den Paralysestrahlen zusammenbrachen, heulte eine Alarmsirene auf.


  »Hoffentlich sind nicht noch mehr Wachen hier«, rief Luiz, während sie sich darum bemühte, eine Panzertür zu öffnen. »Wir können nicht alle ausschalten.«


  Tekener drückte sie sanft zur Seite. .


  »Laß mich das machen«, sagte er, und bevor sie recht begriff, was er getan hatte, schob sich die Panzertür zur Seite.


  »Dabei habe ich die Chips für die Türen in diesem Gebäude entworfen«, sagte sie staunend.


  Es war noch eine zweite Panzertür zu öffnen. Dann erhob sich der Transmitter vor ihnen. Es war ein kleines Gerät, das jedoch groß genug war, sie alle drei gleichzeitig abzustrahlen. Während das Geheul der Alarmsirenen sich steigerte und Luiz auf einem Monitorschirm verfolgte, daß sich ihnen zahlreiche Bewaffnete näherten, schaltete Tekener und Kennon den Transmitter ein und programmierten ihn.


  »Wir haben noch höchstens anderthalb Minuten«, rief die junge Frau. »Wie weit seid ihr?«


  »Wir können starten«, antwortete Kennon.


  Auf dem Monitor schirm konnte er sehen, daß die Wachen den Vorraum erreicht hatten, in dem sie von dem Roboter beschossen worden waren.


  »Ich gebe uns noch zwanzig Sekunden«, sagte er beherrscht.


  Das Transportfeld zwischen den beiden Säulen des Transmitters baute sich auf. Tekener gab den entscheidenden Impuls.


  Als die Panzertür vor ihnen aufflog und die Soldaten des Nostro-domos erschienen, entmaterialisierten sie. Der Transmitter strahlte sie ab.


  Sie erschienen in der Gegenstation, die in einem kleinen, engen Raum stand. Welche Entfernung sie zurückgelegt hatten, war nicht zu erkennen.


  Ronald Tekener schaltete den Transmitter aus und blockierte ihn, so daß er von Dorkaynt aus nicht wieder aktiviert werden konnte.


  *


  Aktennotiz BORESZ/016/ke/Seite 33 - vertraulich -Bearbeiter: Kennon, Sinclair Marout - o. K.


  Betrifft: BORESZ im Dorkaynt-Kaynt-System Datum: 2. 9. 2397


  Meldung an Zentralpositronik/Hyperkom-Sammelmeldung Der Berichtende ist zusammen mit Tekener, R. und Luiz in einer geheimen Station auf Boresz, dem fünften Planeten des Dorkaynt-Kaynt-Systems herausgekommen. Die von den Kayntern eingerichtete Station auf dem lebensfeindlichen Planeten trägt die Bezeichnung Boresz-^,. Nachdem Tekener R. den Transmitter ausgeschaltet und desaktiviert hatte, so daß er nicht mehr als Empfangsstation eingesetzt werden konnte, wurde die Station untersucht.


  Boresz-^ ist nicht besetzt und wird auch durch keinerlei robotische Wachen gesichert. Tekener, R. der Berichtende und Luiz sind allein. Daher konnte ein Hyperkombericht über die Ereignisse und die Situation in diesem Sonnensystem abgestrahlt werden.


  Boresz-^ ist als Fluchtstation eingerichtet und mit jeglichem Luxus ausgestattet. Die Station bietet Raum für wenigstens hundert Personen und ist mit Vorräten versehen, die eine derartige Anzahl von Personen über einen Zeitraum von etwa drei Jahren versorgen können.


  Die Station liegt in einer unübersichtlichen Schlucht und unterscheidet sich äußerlich nicht von den Geröllhalden, die es hier überall gibt. Sie dürfte für den Uneingeweihten nicht zu entdecken sein.


  Nostrodomos hat sich hier ein Refugium geschaffen, in das er sich nach einer Zeit der Niederlagen oder nach einem Krieg zurückziehen, und aus dem er jederzeit mit Hilfe des Transmitters nach Dorkaynt zurückkehren kann. Für kurze Exkursionen in den Raum sind vier raumtaugliche Gleiter vorhanden, mit denen man bis in eine Umlaufbahn gehen, den Planeten jedoch nicht verlassen kann.


  Es ist nicht bekannt und aus keinerlei Unterlagen ersichtlich, ob es auf dem fünften Planeten noch weitere Fluchtstationen gibt. Tekener R. hat versucht, über Funk mit anderen Personen in Verbindung zu treten, die sich auf dem Planeten aufhalten könnten, hat jedoch keine Verbindung bekommen.


  Der Berichtende hat öffentliche Nachrichten von Dorkaynt aufgezeichnet und wird sie im Anschluß an diese Meldung übermitteln. Daraus geht hervor, daß Nostrodomos mit Widerstand zu kämpfen hat. Die Kaynter scheinen ihm nicht mehr bedingungslos zu folgen, nachdem es schwere Verluste gegeben hat.


  Besonders hingewiesen werden muß auf propagandistische Meldungen der großen Sender von Dorkaynt, in denen immer wieder behauptet wird, Terraner hätten die Feindschaft zwischen Dorkaynt und Phra geschürt, so daß sie die wirklich Schuldigen am Krieg zwischen den beiden Brudervölkern seien. Diese Behauptungen entbehren jeder Grundlage, werden aber offensichtlich von den Massen als wahr akzeptiert. Es baut sich eine immer stärker werdende, antiterrestrische Stimmung auf.


  Im Raum zwischen dem vierten und dem fünften Planeten finden zur Zeit schwere Kämpfe statt. Beide Parteien führen große Mengen hauptsächlich robotischer Weltraumwaffen heran, so daß von einer »Materialschlacht«, gesprochen werden kann. Eine Entscheidung zeichnet sich noch nicht ab.


  Luiz, der Berichtende und Tekener, R. werden versuchen, die Station innerhalb der nächsten Tage zu verlassen und Kontakt zu den Raumstreitkräften der Phrapantken herzustellen. Eine andere Möglichkeit ist nicht gegeben, da damit gerechnet werden muß, daß die Streitkräfte Dorkaynts Boresz-^ kurzfristig angreifen und besetzen werden.


  gez. Kennon, S. M.


  *


  Luiz saß klein und hilflos wie ein Kind auf dem Instrumentenpult des Hyperkoms, die Hände zwischen den nackten Knien und den Kopf auf die linke Schulter geneigt. Sie blickte auf Kennon herab, der neben ihr saß und die von den kämpfenden Raumstreitkräften einfallenden Funksendungen auszuwerten versuchte. Angesichts der schönen Frau, die ihm mit sichtlicher Sympathie begegnete, fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren.


  Luiz blickte lächelnd auf, als Ronald Tekener den Raum betrat. Er hielt ein Holzbrett mit einem großen Stück Fleisch darauf in den Händen.


  »Ich glaube, das reicht für uns alle drei«, sagte er. »Allerdings weiß ich nicht, wie ich es würzen soll. Hast du eine Ahnung, welche der auf Dorkaynt gängigen Gewürze geeignet sind?«


  »Kann man das nicht riechen oder schmecken?« entgegnete sie.


  »Meine Güte, sei doch nicht so unpraktisch. Du brauchst doch nur die Gewürze auszuprobieren.«


  Tekener lachte.


  »Ich merke, daß du noch nicht in der Küche warst. Die Gewürze befinden sich in verschlossenen Boxen, und ich habe wirklich keine Lust, hundert oder mehr davon durchzutesten, bis ich endlich weiß, welche geeignet sind.«


  Sie glitt geschmeidig vom Pult herunter, strich sich ihre Röcke glatt und seufzte.


  »Ich hasse Küchenarbeiten«, sagte sie. »Zu allem bin ich bereit, nur nicht dazu, euch das Steak zu braten.«


  »Sollst du auch nicht. Gib mir nur die Gewürze an. Das genügt.«


  »Da ist was«, bemerkte Kennon. »Ein Raumschiff der Phrapantken befindet sich in der Umlaufbahn. Der Besatzung ist aufgefallen, daß Hyperfunksignale von hier gekommen sind.«


  Ronald Tekener legte das Fleisch zur Seite.


  »Ausgezeichnet«, sagte er. »Dann geht’s los.«


  »Was hast du vor?« fragte Luiz.


  »Das weißt du doch«, erwiderte er. »Wir werden Boresz-^ verlassen.«


  Sie blickte enttäuscht auf das Fleisch.


  »Und das Steak?«


  »Du wirst deinen Hunger schon überwinden.« Er nickte Kennon zu, und dieser setzte einen Notruf an die Phrapantken. Danach herrschte angespannte Stille im Raum, bis plötzlich das violette Gesicht eines Phrapantken auf einem der Monitorschirme erschien. Vier Augen blickten die junge Frau und die beiden Männer an. Waren es wirklich die Augen eines Phrapantken oder die eines Kayn-ters?


  »Wir befinden uns in einer Notsituation«, meldete Sinclair Marout Kennon, der ebenso wie Tekener unmaskiert war. »Wir suchen Kontakt zu den Phrapantken.«


  »CHAOS-47«, antwortete der andere. »Habt ihr die Möglichkeit, zu uns zu kommen? Der Kommandant lehnt eine Landung ab. Er wird auch kein Bergungskommando schicken. Aber er gibt euch von jetzt an exakt 8 Minuten, um an Bord zu kommen. Danach werden wir die Umlaufbahn wieder verlassen.«


  »Wir sind schon unterwegs«, erklärte Kennon. Zusammen mit Tekener hastete er hinaus. Luiz folgte ihnen etwas langsamer. In der Tür drehte sie sich um und winkte zur Optik der Funkstation hinüber.


  »Wirklich nett von euch«, sagte sie. »Acht Minuten.«


  »Nur noch 7 Minuten 42 Sekunden«, erwiderte die CHAOS-47.


  Jetzt rannte sie auch.


  Tekener und Kennon warteten bereits in einem der Gleiter auf sie. Das Triebwerk lief an. Sie sprang in die Maschine und verriegelte die Tür hinter sich.


  »Hoffentlich schaffen wir es in der vereinbarten Zeit«, sagte sie, ließ sich in einen der beiden noch freien Sitze fallen und schnallte sich an. Die Maschine hob ab und glitt leise zischend in eine Schleuse. Sekunden später schoß sie an seitlich wegkippenden Felsbrocken vorbei in einen blaßroten Himmel hinauf. Sie ließ die Schlucht rasch unter sich.


  Kennon blickte zum Seitenfenster hinaus auf eine rötlich-gelbe Welt ohne Vegetation. Ein Sturm wirbelte Sandmassen über bizarren Felsformationen auf. In der Ferne verursachten Einschläge Explosionen. Es konnten Meteore aber auch verirrte Weltraumwaffen sein.


  »Kontakt«, sagte Tekener, und der Kosmokriminalist wandte sich wieder den Instrumenten zu. Auf einem Monitorschirm blinkte ein blauer Stern auf. Er zeigte an, daß der Gleiter von den Phrapantken angepeilt und während seines Anflugs beobachtet wurde.


  »Hoffentlich kommt niemand auf den Gedanken, auf uns zu schießen«, sagte Luiz. »Das wäre wohl nicht besonders gut für uns.«


  »Ganz sicher nicht«, antwortete der Galaktische Spieler.


  »Zwei Einheiten nähern sich der CHAOS-47«, meldete Kennon mit einem leichten Beben in der Stimme.


  Luiz zuckte zusammen.


  »Die CHAOS-47 wird angegriffen?«


  »Noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern.«


  Die junge Frau zeigte nach vorn. Sie lächelte erleichtert.


  »Da ist sie ja.«


  Ein scheibenförmiges Raumschiff kam in Sicht und rückte schnell näher.


  »CHAOS-47. Seltsamer Name für ein Raumschiff«, wunderte sich Luiz, die unruhig auf ihrem Sitz hin und her rutschte.


  »Durchmesser etwa zweihundert Meter«, meldete Kennon. »Sie signalisieren uns, daß wir die geöffnete Schleuse an der Oberseite nehmen sollen.«


  Das Raumschiff der Phrapantken rückte nun schnell näher, so daß bereits Einzelheiten an ihm zu erkennen waren.


  »Wie viele Personen seid ihr?« fragte die Funkstation der CHAOS.


  »Drei«, antwortete Kennon. Er brachte Luiz, Tekener und dann sich selbst ins Bild. Die gesetzte Frist lief ab. Nur noch vierundzwanzig Sekunden blieben übrig. Tekener lenkte den Weltraumgleiter in die Schleuse. Als sich das Außenschott schloß, war die Frist abgelaufen.


  »Willkommen an Bord«, hallte eine Stimme aus den Lautsprechern. »Der Kommandant wird euch begrüßen, sobald wir die Gefahrenzone verlassen haben. Inzwischen haben wir euch eine Dosis Hypnostrahlen verabreicht.


  Damit ihr friedlich bleibt. Die CHAOS-47 wird jetzt den Rückflug nach Phra antreten.«


  Das Innenschott der Schleuse öffnete sich, und die Instrumente zeigten einen ausreichenden Druck an. Tekener stieß die Tür des Gleiters auf und stieg aus. Kennon folgte ihm. Sie betraten einen Hangar, in dem allerlei Geräte lagerten, die im Kampf gegen Dorkaynt eingesetzt und beschädigt worden waren.


  »Niemand da«, sagte der Verwachsene und drehte sich um, weil er Luiz hinter sich glaubte. Doch die junge Frau war nicht hinter ihm.


  »Was ist los?« fragte Tekener.


  »Das siehst du doch«, erwiderte er. »Wo ist Luiz?«


  Er schleppte sich zum Gleiter zurück und blickte hinein, doch die junge Frau saß nicht mehr in der Maschine. Eine Hundekopfblume lag auf den Polstern ihres Sitzes. Sie war verblüht und in sich zusammengefallen.


  »Sie kann doch nicht einfach verschwunden sein«, sagte Tekener.


  »Ist sie aber«, stellte Kennon ruhig fest. »Sie ist weg. Ich möchte wissen, wie ich das den Phrapantken erklären soll.«


  Die beiden USO-Spezialisten blickten sich an, und sie hatten beide das Gefühl, einen schweren Fehler gemacht zu haben.


  


  7.


  

  



  »Nur zwei?« fragte Kommandant Dolk-Diorn. »Wo ist die hübsche Frau, die bei euch war?«


  Der Kommandant war ein kleiner, hagerer und nicht mehr ganz junger Mann. Sein krummer Rücken zwang ihn, vornübergebeugt zu gehen. Er trug eine doppelte Nickelbrille, die eigentlich vier Gläser hätte haben müssen, jedoch nur noch zwei hatte. Es waren die beiden rechten. Sie ließen seine beiden übereinanderstehenden Augen unnatürlich groß erscheinen.


  Eine weiße Bluse umhüllte seinen Oberkörper. Sie hatte vorn einen tiefen Ausschnitt und gewährte somit einen Einblick auf seine dicht behaarte Brust. Seine dürren Beine steckten in engen, zerschlissenen Hosen. Die Füße waren unbedeckt. Er sah ganz und gar nicht so aus wie jemand, der die Verantwortung für ein militarisches Raumschiff


  trug.


  »Es tut mir leid«, erwiderte Ronald Tekener. »Sie war eben noch hinter uns, und jetzt ist sie plötzlich verschwunden.«


  Er erwartete, daß der Kommandant sich nun argwöhnisch umsehen oder Hilfskräfte herbeirufen würde, die nach Luiz suchen sollten. Doch er irrte sich.


  Dolk-Diorn blickte ihn verblüfft an. Die Augenbrauen stiegen hoch auf die Stirn hinauf, und dann brach der Kommandant in ein schallendes Gelächter aus.


  »Chaos«, rief er mühsam nach Atem ringend. »Das ist das pure Chaos. Freunde - ihr seid mir willkommen. Los doch. Worauf wartet ihr? Wir werden eine Kleinigkeit in der Messe zu uns nehmen. Ihr seid meine Gäste.«


  Lässig schob er die Hände in die Hosentaschen und ging ihnen voraus. Die beiden USO-Spezialisten glaubten, ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als sie den Hangar verließen. Sie traten auf einen Gang hinaus, der ein wahrhaft chaotisches Bild bot. Die Wände waren über und über mit allen nur erdenklichen Farben bemalt. Jedes Besatzungsmitglied schien hier irgend etwas hingeschmiert zu haben. Die beiden Terraner entdeckten hochwertige Zeichnungen und unflätige Schmierereien unmittelbar nebeneinander. Irgend jemand hatte Witze und provozierende Verse auf die Wand geschrieben, ein anderer hatte alles mit wüsten Parolen übersprüht, und dann wieder war jemand mit einer Sprühdose über die ganze Wand gefahren und hatte nichts als ein paar Wellenlinien hinterlassen, die sich von einem Ende bis zum anderen hinzogen. Aber nicht nur die Wand sah so aus. Der Fußboden und die Decke unterschieden sich nur geringfügig von der Wand, und auch die Schotte wurden von den farblichen Verunstaltungen nicht ausgenommen. Auf dem Boden lagen Konservendosen und Abfälle herum, zwischen denen fingerlange Insekten und rattenähnliche Tiere herumkrochen. Sie ließen sich durch die Anwesenheit der drei Männer nicht stören.


  Auch in den sich anschließenden Räumen und Gängen sah es nicht anders aus. Tekener und Kennon wären beinahe über drei Männer gestolpert, die vor der Messe auf dem Boden lagen und schliefen. Die drei verbreiteten einen intensiven Alkoholgeruch, aber selbst das störte Dolk-Diorn nicht.


  »Die Jungs haben hart gekämpft«, bemerkte er, wischte einige Speisenreste von der Sitzfläche eines Stuhls ab, rollte dann halb leere Teller, Tassen und Bestecke in der Tischdecke zusammen und stopfte alles in den Müllschlucker. Danach deckte er den Tisch für drei Personen. »Der Kampf war hart, und er hat leidenschaftliche Gefühle freigemacht. Wir haben gewonnen. Wir haben es den Kayntern gezeigt.«


  Kennon fuhr angeekelt zurück, als ein rattenähnliches Tier über seine Füße kroch, um sich an einem Fleischbrocken gütlich zu tun, der neben dem Tischbein auf dem Boden lag.


  »Was wollt ihr essen?« fragte der Kommandant. Er blinzelte sie an, als könne er sie trotz Brille nicht so genau erkennen. »Ihr braucht keine Hemmungen zu haben. Aus der Küche kommt alles picobello.«


  Tekener und Kennon hätten am liebsten auf das Essen verzichtet, doch sie hatten schon lange nichts mehr zu sich genommen, und sie waren sich darüber klar, daß sie in den nächsten Tagen nicht hungern konnten. Sie mußten etwas essen, und wenn ihre Umgebung noch so unappetitlich war.


  »Das Raumschiff ist etwas ungewöhnlich«, bemerkte Tekener zögernd. während er das Steak verzehrte, das er gewählt hatte.


  »Ungewöhnlich?« Dolk-Diorn blickte ihn erstaunt an.


  »Es scheint hier etwas chaotisch zuzugehen«, sagte Kennon.


  »Etwas?« fragte der Kommandant. »Was habt ihr dagegen einzuwenden? Wieso etwas?«


  »Mir wurde mittlerweile klar, warum das Schiff CHAOS heißt«, fügte Tekener hinzu.


  Der Kommandant lachte.


  »Ach, habt ihr etwas anderes erwartet? Etwa so ein scheußliches, absolut steriles Ding. Das ist nicht euer Ernst.«


  Er sprang auf, obwohl sie gerade erst mit dem Essen begonnen hatten.


  »Kommt«, forderte er sie auf. »Ich zeige euch das ganze Schiff. Ihr sollt sehen, wie chaotisch es hier zugeht. Ihr werdet es nicht glauben. Es ist das vollkommene Chaos. Meine Besatzung und ich sind


  sehr stolz darauf.«


  »Stolz auf das Chaos?« staunte Kennon.


  »Ja - warum nicht? Wir haben doch allen Grund dazu? Chaos -das ist das wahre Leben. Nicht die Ordnung und Disziplin, die die Kaynter an den Tag legen. Gott hat die Menschen ins Chaos hineingeboren, nicht in ein geordnetes Leben. Das haben sie sich später in der Überzeugung selbst geschaffen, daß dies besser für sie sei. Aber das ist es nicht. Leben ist Chaos. Der Kosmos ist Chaos. Im ganzen Universum gibt es keine Ordnung, die berechenbar ist. Alles Chaos. Nach welchen Gesetzen flattert eine Fahne im Wind? Sagt es mir, wenn ihr könnt. Seht ihr! Ihr könnt es nicht. Es gibt keine mathematische Formel, mit der sich so etwas bestimmen ließe. Die Fahne bewegt sich nach den Gesetzen des Chaos.«


  Er führte sie in die verschiedenen Abteilungen des Raumschiffs. Überall bot sich das gleiche Bild - ein chaotisches Durcheinander, ohne jede Spur von Disziplin und Ordnung. Überall die gleichen Farbschmierereien, überall Abfall.


  »In meiner langen Zeit als Kommandant habe ich zahllose Bücher gelesen und noch mehr Sendungen verfolgt über die Qualitäten, die ein Kommandant haben muß. Ich habe wissenschaftliche Theorien aller Art studiert. Als ich noch jung war, habe ich alles begierig in mich auf genommen, was die Wissenschaftler sagten«, erläuterte Dolk-Diorn. »Da wurde mir erklärt, wie man die Besatzung führt und motiviert, wie man sie diszipliniert und zu einem Team zusammenschweißt. Man hat mir auseinandergesetzt, wie man den Schiffsbetrieb organisiert, seine Produktivität steigert, seine Leistungsbereitschaft ankurbelt, wie man Fehlerquoten verringert und Ausfallzeiten verhindert. Es gibt keine Theorie, mit der ich mich nicht auseinandergesetzt habe.«


  »Und das Ergebnis all dieser Studien ist das Chaos?« fragte Kennon.


  Dolk-Diorn blickte ihn lächelnd an.


  »Ich habe Tausende von Fallstudien durchgearbeitet und doch keinen einzigen Fall gefunden, mit dem ich mich in der Praxis auseinandersetzen mußte. Die Raumfahrt als Ganzes ist eben keine Wissenschaft, die sich exakt berechnen läßt. Oh, ja, von der Technik her kann man Annäherungswerte erreichen, aber man hat es mit Menschen zu tun, und deren Reaktionen lassen sich nicht mathematisch exakt vorhersagen. Menschen folgen nicht unveränderlichen Gesetzen, noch sind ihre Reaktionen vorhersehbar wie die der Maschinen. Menschen haben Fehler und Schwächen. Sie sind keine Roboter, die - wenn es notwendig ist - einige tausend Male hintereinander exakt das gleiche tun.«


  Sinclair Marout Kennon und Tekener waren wie erschlagen. Niemals zuvor hatten sie ein derartiges Raumschiff gesehen. Es war unvorstellbar, daß es einwandfrei funktionierte.


  Mannschaftsräume, Hauptleitzentrale, Maschinenräume, Messen, Waffenleitstände, Reparaturwerkstätten, Funkstation und Medo-Zentren - überall das gleiche chaotische Bild.


  »Chaos ist das wahre Leben«, rief Dolk-Diorn, als sie in die Messe zu ihrem mittlerweile kaltgewordenen Essen zurückkehrten. Der Kommandant nahm es, warf es in den Müllschacht und brachte neue Steaks auf den Tisch. »Choran Morpkan ist unser Priester und Gott. Er hat das Chaos über Phra gebracht und damit das Glück. Niemals zuvor hat ein Volk in einem solchen Taumel des Glücks gelebt.«


  »Aber nun herrscht Krieg zwischen Phra und Dorkaynt-Kaynt«, stellte Kennon fest. Ärgerlich stieß er mit dem Fuß nach einer Ratte, um sie aus der Nähe des Tisches zu vertreiben.


  »Wir haben den Krieg nicht gewollt«, beteuerte Dolk-Diorn. »Er ist von unseren Feinden ausgegangen. Nostrodomos ist der Kriegstreiber. Er ist derjenige, der unsere Freude zerstört hat. Er hat Haß über uns gebracht, aber er hat teuer dafür bezahlt. Er hat die erste große Schlacht verloren, und er wird Wochen oder Monate dazu brauchen, seine Kräfte zu regenerieren.«


  »Bis dahin herrscht wieder Frieden«, vermutete Te-kener.


  Dolk-Diorn schüttelte verwundert den Kopf.


  »Frieden?« fragte er. »Mitten im Chaos? Das soll wohl ein Scherz sein?«


  Er rülpste laut, stand auf und urinierte in eine Ecke der Messe. Tekener und Kennon warfen die Reste ihrer Mahlzeit in den Müllschacht. Ihnen war der Appetit vergangen.


  Der Kommandant öffnete eine Schranktür und nahm eine rote Blüte heraus. Es war die Blüte einer Hundekopfblume. Er hielt sie sich schnüffelnd unter die Nase, rupfte einige Blütenblätter aus, kaute darauf herum, fand jedoch keinen rechten Geschmack daran und hielt den beiden Terranern die Blüte hin.


  »Wollt ihr mal probieren?« fragte er.


  Sie lehnten ab.


  *


  Aktennotiz CHAOS-47/PHRA/tk/Seite 35 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - o. K.


  Kennon, Sinclair Marout - o. K.


  Betrifft: CHAOS-47/Raumflug nach Phra Datum: 3. 9. 2397 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center Die CHAOS-47 hat das Phra-System erreicht und wird in etwa einer Stunde auf dem nördlichen der beiden Raumhäfen landen.


  Luiz ist nach wie vor verschwunden. Die Berichtenden wissen nicht, wie sie sie einordnen sollen. Einerseits ist es ein Fehler gewesen, sie mitzunehmen und ihr Vertrauen entgegenzubringen. Andererseits ist sicher, daß ohne ihre Hilfe eine Flucht von Dorkaynt nicht möglich gewesen wäre.


  Die Berichtenden haben die Blüte untersucht, die Luiz auf ihrem Sitz zurückgelassen hat. Dabei konnte nichts Auffallendes oder Ungewöhnliches festgestellt werden. Die äußerlichen Merkmale der Blüte sind ebenso wie bei fast allen Pflanzen, die in einer Sauerstoffatmosphäre gedeihen. Und doch muß etwas Besonderes an dieser Blüte sein. Die Berichtenden werden sich weiterhin bemühen, die Bedeutung der Hundekopfblüten zu ergründen.


  Die CHAOS-47 trägt ihren Namen zu Recht. Es herrschen chaotische Zustände an Bord. Die terranische Raumfahrtbehörde würde dem Start eines solchen Raumschiffs in ihrem Geltungsbereich niemals zustimmen. Es erscheint wie ein Wunder, daß die CHAOS-47 den Kampf gegen die Kaynter unbeschädigt überstanden hat. Der Kommandant behauptet, daß er mehrere Raumschiffe des Feindes zerstört hat. Eine Aussage, die aufgrund des Zustands der CHAOS-47 bezweifelt werden muß.


  Der Krieg zwischen den beiden benachbarten Sonnensystemen Dorkaynt-Kaynt und Phra ist keineswegs beendet. Die Berichtenden hatten Gelegenheit, öffentliche Sendungen von beiden Seiten zu verfolgen. Sowohl Kaynt als auch Phra haben ihre Kriegshetze verstärkt. Es scheint nur noch eine Frage der Zeit zu sein, wann die beiden Planeten mit Hilfe von atomaren Waffen vernichtet werden. Die Berichtenden sind davon überzeugt, daß die Krise von außenstehenden Kräften geschürt wird, haben jedoch vorläufig keine Beweise für diese These.


  gez. Tekener gez. Kennon


  *
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  Kennon, Sinclair Marout - o. K.


  Betrifft: Phra/Verhaftung Datum: 3. 9. 2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center


  Unmittelbar nach der Landung auf Phra wurden die beiden Berichtenden von Beamten der Sicherheitsbehörde verhaftet und in ein speziell für Spione und Kriegsverbrecher eingerichtetes Gefängnis außerhalb der Hauptstadt Fraghan-Korev auf dem Kontinent Phreay gebracht.


  Begründung: Spionageverdacht zugunsten von Dor-kaynt-Kaynt. Kommandant Dolk-Diorn blieb freundlich und unverbindlich. Ihm scheint die Verhaftung gleichgültig zu sein.


  Luiz ist auch jetzt nicht wieder aufgetaucht.


  gez. Tekener gez. Kennon


  *


  Das Chaos erstreckte sich auch auf das Gefängnis, in dem es vor


  Schmutz und Abfällen nahezu unerträglich stank. Die Wände waren beschmiert wie in der CHAOS-47. Türen existierten nicht. Die Gefangenen konnten alle Räume ungehindert betreten, das Gefängnis jedoch nicht verlassen. Es wurde durch einen hohen Desintegratorzaun abgesichert - ein Hindernis, das Tekener und Kennon notfalls nicht aufhalten könnte. Sie hatten Spezialinstrumente in ihrer Kleidung versteckt, mit denen sie einen derartigen Zaun aufbrechen konnten. Doch vorläufig dachten sie noch nicht daran, das Gefängnis zu verlassen, da sie nicht wußten, was sie draußen erwartete. Sie wollten sich zunächst informieren.


  In ihrer Zelle gab es einen Hygieneraum mit funktionierender Dusche und Toilette. Direkt neben dem Türdurchgang standen die beiden Betten. In ihnen wimmelte-, es von Ungeziefer, so daß die beiden Terraner darauf verzichteten, sich hineinzulegen. Den Betten gegenüber stand in einer Wandnische ein Fernsehgerät, das nicht ausgeschaltet werden konnte. Frühere Gefangene hatten den Bildschirm mit Farbe besprüht, die nur teilweise wieder entfernt worden war.


  Tekener und Kennon interessierten sich nur am Rande für das, was gesendet wurde - bis das holographische Bild des Galaktischen Spielers erschien. Zunächst maskiert, dann unmaskiert. Eine besondere Aufnahmetechnik hatte die Maske verschwinden lassen. Am Hintergrund der Bilder war klar zu erkennen, daß diese auf der CHAOS-47 aufgenommen worden waren.


  »Sie haben uns reingelegt«, stellte Sinclair Marout Kennon fest, während er ein Insekt mit dem Daumen zerdrückte, das über seinen Oberschenkel kroch. »Und das gründlich. Dagegen läßt sich kaum was sagen.«


  »Was ist das für eine Technik?« fragte Tekener. »Wir können so etwas nicht.«


  Das Bild Kennons erschien und wiederum erfolgte die Demaskierung.


  »Völlig klar«, sagte er Kosmokriminalist. »Keine neue Technik. Sie hatten unsere Bilder und haben sie einkopiert.«


  Die Szene wechselte. Die beiden Terraner waren nun nicht mehr an Bord der CHAOS-47, sondern mitten in einer Stadt, in der es al-lerdings nicht weniger chaotisch aussah als in dem Raumschiff. Sie bewegten sich innerhalb einer Menschenmasse durch eine Straße, in der die Obergeschosse der meisten Häuser verfallen waren. In den unteren Geschossen befanden sich luxuriös eingerichtete Geschäfte und Büros. Überall boten phantasievoll gekleidete Straßenhändler ihre Waren an - darunter auch Genußgifte, die auf den meisten Planeten der Galaxis verboten waren. Zahllose Tiere streunten zwischen den Passanten herum, und bodengebundene Fahrzeuge suchten lärmend ihren Weg. Hoch über der Straße wehten Fahnen im Wind. Sie waren alle mit dem Porträt des gleichen Mannes versehen - dem des bärtigen, dreiäugigen Choran Morpkan, dem obersten Priester der Chaos-Sekte. Diese Sekte spielte auf Phra die dominierende Rolle. Das war Kennon und Tekener nicht erst klar, sei); sie verhaftet worden waren. Entsprechende Bemerkungen des Kommandanten Dolk-Diorn hatten das verdeutlicht.


  »Ein Computerfilm«, stellte Ronald Tekener gelassen fest. »Von einer Positronik zusammengestellt.«


  »Damit legen sie uns rein«, entgegnete der Verwachsene. »Sie werden uns irgendein Verbrechen unterschieben, für das sie uns verantwortlich machen können. Damit werden sie die Öffentlichkeit täuschen. Der Film wird als Beweismittel gegen uns verwendet werden.«


  Für einen derartigen Film war nicht mehr nötig als einige Aufnahmen von ihnen. Aufgrund dieser Aufnahmen konnte ein Computer, wenn er entsprechend programmiert wurde, ganze Bewegungsabläufe zeichnen und dabei so sehr in die Einzelheiten der Darstellung gehen, daß selbst ein geschultes Auge nicht mehr erkennen konnte, ob es sich um echte Aufnahmen handelte oder um Computerzeichnungen. Auf der Erde waren derartige Computerfilme nichts Neues. Umfangreiche gesetzliche Bestimmungen schützten die Bürger vor Mißbrauch, und eine ganze Filmindustrie lebte davon, Computerfilme mit längst verstorbenen Schauspielern herzustellen, von denen man lediglich ein paar Filmaufnahmen besaß.


  Größter Beliebtheit erfreuten sich Filme mit Schauspielern, von denen das Publikum wußte, daß sie zu völlig anderen Zeiten gelebt


  und sich niemals kennengelernt hatten.


  »Ich bin gespannt, wie weit sie gehen«, sagte Tekener unruhig. Er ahnte,’ daß die Phrapantken einen derartigen Aufwand nicht für ein paar Nichtigkeiten betreiben würden. Es ging um viel mehr.


  Sie wollen die Öffentlichkeit anheizen, erkannte der Lächler. Sie wollen die Massen in eine immer größere Kriegshysterie treiben. Und dafür kommen wir ihnen gerade recht.


  Das Bild wechselte. Tekener und Kennon befanden sich nun inmitten einer riesigen Menschenmenge, die den Sektenführer stürmisch feierte.


  Die beiden USO-Spezialisten blickten sich an. Ihnen war völlig klar, was kommen würde.


  Choran Morpkan stand auf einem Podest und predigte das Chaos. Er war kleiner, als nach den Bildern zu vermuten war, die Kennon und Tekener gesehen hatten. Sein Bart reichte ihm bis fast an den Gürtel herab. Den Kopf bedeckte er mit einem gewaltigen, leuchtend grünen Schlapphut.


  »Was heißt denn das, daß ein Leben in geordneten Bahnen verlaufen solle?« fragte er die Phrapantken mit lauter Stimme. »Wer will sich denn da anmaßen, ein Leben sei vorauszuberechnen?«


  Er breitete die Arme aus.


  »Seht euch einen Schmetterling an, wie er über den Blumen in der Luft taumelt, sich mal in diese, mal in jene Richtung wendet, sich mal in die Höhe schwingt, mal auf die Gräser herabfallen läßt. Ist irgend jemand unter euch, der den Flug eines Falters berechnen kann?«


  Die Menge lauschte andächtig. Einige Männer und Frauen klatschen rhythmisch in die Hände.


  »Das Leben läßt sich nicht mit einer Maschine vergleichen, meine Freunde. Es ist frei von jeder Mechanik und Berechenbarkeit. Oder ist jemand unter euch, der uns exakt vorausberechnen kann, welche Formen die Wolkentürme dort oben annehmen werden, wenn ein Windstoß hineingefahren ist? Sollte es jemanden geben, der uns weismachen will, daß jede Schneeflocke auf einen vorherbestimmten Platz fallen wird, so daß sich ein berechenbares Muster ergibt? Glaubt wirklich jemand von euch, daß irgend etwas in der Natur


  nicht nach den Bedingungen des Chaos abläuft?«


  Tekener und Kennon sahen, wie sie Gegenstände auf Choran Morpkan schleuderten. Der Chaos-Priester stand wie gelähmt auf seinem Podest und blickte auf die faustgroßen Kugeln, die zu seinen Füßen lagen. Zwei oder drei Sekunden verstrichen, dann explodierten die Kugeln und hüllten den Priester in einen Feuerball. Die Menschen flüchteten panikartig, verharrten dann jedoch plötzlich, und ihre Blicke richteten sich auf die beiden Männer, die noch immer in der Nähe des ermordeten Choran Morpkan standen. Einige von ihnen rannten auf sie zu, und dann kam erneut Bewegung in die Menge. Die Phrapantken schienen ihre Angst vergessen zu haben. Jetzt trieben sie Haß und Empörung voran.


  »Spannend wie ein Krimi«, kommentierte Tekener kühl.


  »Genau das habe ich erwartet«, bemerkte Kennon, als sich ein Polizeigleiter aus der Höhe herabstürzte und ihn und Tekener mit Hilfe von Traktorstrahlen aus der Menge herausfischte, bevor diese sie lynchen konnte.


  Damit endete der Film.


  »Beeindruckend - oder?« fragte jemand mit dunkler, rauher Stimme.


  Tekener und Kennon drehten sich betont langsam um. Es überraschte sie keineswegs, daß jemand gekommen war. Das paßte zum Computerfilm und der damit eingeleiteten Kampagne gegen sie. Erstaunlich war allerdings der Anblick, den der Phrapantke ihnen bot. Er war völlig unbekleidet, aber das fiel kaum auf, da er von oben bis unten mit grellen Farben bemalt war. Vom Kopf bis zu den Füßen zogen sich zahlreiche Farbstreifen herunter, so daß er aussah, als sei er Teil eines Regenbogens. Diese Farbstreifen erfaßten sogar seine Augäpfel. Die beiden USO-Spezialisten vermuteten, daß er entsprechend eingefärbte Kontaktlinsen trug.


  »Wirklich beeindruckend«, erwiderte Tekener, wobei er offenließ, ob er den Computerfilm oder die Bemalung des Phrapantken meinte.


  »Der Film läuft seit zwei Stunden.«


  »Wir sind erst seit etwas mehr als einer Stunde hier. Vor zwei Stunden waren wir noch im Raumschiff CHAOS-47«, erklärte Ken-non.


  »Wir können also gar nichts mit dem Anschlag auf den Priester zu tun haben.«


  »Das weiß ich«, sagte der Regenbogenmann. Er drehte eine rote Blüte in seinen Händen. Sie hatte die Form eines Hundekopfes. »Aber das interessiert die Masse nicht. Sie will den Mörder, und da man die wahren Täter nicht erwischt hat, seid ihr eben dran.«


  »Dann ist Choran Morpkan wirklich tot?« fragte Tekener.


  »Mausetot«, bestätigte der Phrapantke. »Man hat ihn mit einer Bombe in die Luft gejagt. Ich vermute, seine Moleküle haben sich nach den Gesetzen des Chaos im Bereich der Explosion verteilt.«


  Er lächelte breit. Dabei zogen sich seine Lippen weit über die Zähne und das Zahnfleisch zurück. Sowohl die Zähne als auch das Zahnfleisch waren in den Farben des Regenbogens eingefärbt.


  »Man wird euch noch heute vor ein Standgericht schleifen und zum Tode verurteilen«, fuhr der fort. »Man wird euch am Hals aufhängen, bis ihr tot seid. Die Richtstätte wird schon vorbereitet.«


  »Woher weißt du das?« fragte Kennon.


  »Kommt mit. Ich zeige es euch.«


  Die beiden Spezialisten folgten ihm durch die mit Wandmalereien verschmierten Gänge des Gefängnisses. Dabei mußten sie über schlafende Häftlinge hinwegsteigen, die auf dem Boden inmitten von Unrat und Abfällen lagen. Über eine baufällige Holztreppe ging es nach oben bis zu einem Balkon. Von dort aus eröffnete sich den beiden Terranern ein Blick auf den Gefängnishof. Dieser war etwa hundert Meter lang und dreißig Meter breit. Er wurde nahezu vollständig ausgefüllt durch die flammend roten Blüten der Hundekopfpflanze. Nur ein schmaler Weg führte durch das Blütenmeer hindurch zu einer quadratischen Fläche, auf der zwei Handwerker einen bogenförmigen Galgen errichtet hatten. Von dem Querbalken hingen bereits zwei mit Henkerschlingen versehene Seile herunter.


  »Das ist für euch«, erklärte der Regenbogenmann. »Ich schätze, daß ihr noch zwei oder drei Stunden Zeit habt, bis es soweit ist. Dann wird es hier von den Vertretern der Presse wimmeln. Sie werden genüßlich jede Phase der Hinrichtung verfolgen und die Bildberichte anschließend über den ganzen Planeten verbreiten, damit auch der letzte Hinterwälder weiß, daß Choran Morpkan gerächt wurde.«


  Sinclair Marout Kennon griff sich unwillkürlich zum Hals. Er meinte schon jetzt eine Schlinge zu spüren.


  »Hört ihr es? Vor dem Gefängnis versammelt sich eine große Menschenmenge. Sie wird sich nichts entgehen lassen. Wahrscheinlich wird die Hinrichtung auf Großleinwänden nach außen übertragen.«


  Über die Gefängnismauern klangen die Schreie vereinzelter Männer und Frauen zu ihnen herüber. Die Menge schien sich in großer Erregung zu befinden.


  »Die Blumen«, sagte Tekener. »Was haben die Blumen zu bedeuten?«


  Der Regenbogenmann blickte ihn verwundert an.


  »Du meinst, die Blumen haben irgendeine Bedeutung?« entgegnete er. »Wie kommst du auf einen derartigen Unsinn? Es gibt sie überall hier auf Phra.«


  »Und auf Dorkaynt-Kaynt auch«, erwiderte Kennon. »Und nicht nur da. Wir haben sie auch auf anderen Planeten gesehen. Seltsam, nicht?«


  »Was ist daran seltsam, Krüppel? Menschen gibt es auch auf vielen Planeten. Warum sollten bestimmte Blumen nur auf einer Welt vertreten sein? Irgend jemand wird die Samen mitgenommen und auf anderen Welten ausgestreut haben.«


  Er zupfte ein Blütenblatt ab und schob es sich zwischen die Zähne. Achselzuckend drehte er sich um und stieg die Treppe wieder hinunter.


  »Ich bin sicher, daß die Blumen eine Bedeutung haben«, sagte Kennon leise. »Es ist wichtig, daß wir das klären.«


  »Dafür haben wir nur noch wenig Zeit«, entgegnete der Galaktische Spieler mit dem für ihn typischen Lächeln. »Die ersten Zaungäste kommen schon.«


  Er deutete auf einige Männer und Frauen, die aufgrund der mitgeführten Geräte mühelos als Reporter zu erkennen waren.


  Kennon und Tekener wollten den Balkon bereits verlassen, um sich in den ihnen zugewiesenen Raum zurückzuziehen, als etwas Eigenartiges geschah. Die Wände des Gefängnishofes schienen sich plötzlich zu verschieben. Eine rote, gezackte Linie zog sich quer über sie hinweg, so als ob sich ein Spalt öffnen und Boden und Gefängnis in der Mitte auseinanderreißen würden. Die Blumen wechselten ihre Farbe. Das Rot verwandelte sich zunächst in Violett und wurde dann zu einem dunklen Blau.


  Von außen hallten Schreie des Entsetzens herüber. Die Menschenmenge schien das Phänomen ebenfalls beobachten zu können, und sie reagierte mit panischer Angst. Diese aber schien unbegründet zu sein, denn die gezackte Linie verschwand plötzlich, die Perspektiven rückten wieder zurecht, und die Hundekopfblüten leuchteten wieder so rot wie zuvor.


  Aus einer Tür trat der Henker hervor und ging zum Galgen. Er war auf den ersten Blick als Roboter zu erkennen, obwohl er seinen Kopf mit einer schwarzen Kapuze bedeckt hatte.


  In diesem Moment erlitt Sinclair Marout Kennon einen Schock. Er haßte Roboter und ging ihnen aus dem Weg, wo immer ihm das möglich war, und er bediente sich ihrer nur, wenn er gar keine andere Möglichkeit mehr hatte. Roboter waren in seinen Augen Wesen der Vollkommenheit. Sie kannten keine körperlichen Gebrechen. Sie litten nicht bei jeder Bewegung unter Schmerzen. Sie waren nicht schon nach der geringsten Anstrengung erschöpft. Sie waren ihm in allen Belangen haushoch überlegen, und sie repräsentierten all das, was er nicht hatte.


  Deshalb haßte er sie wie nichts sonst auf der Welt. Er ertrug es nicht, daß er von einem Roboter hingerichtet werden sollte.


  


  8.
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  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center Zeit: 14.33 Uhr


  Sinclair Marout Kennon und der Berichtende wurden von einem


  Gericht, das sich ausschließlich aus Robotern zusammensetzte, zum Tod durch Erhängen verurteilt. Das Urteil soll um 15.00 Uhr Ortszeit vollstreckt werden. Die Hinrichtung wird in allen Phasen laut Gerichtsbeschluß weltweit übertragen. Angeklagt waren jedoch nicht in erster Linie Kennon und der Berichtende, sondern Terra. Das Gericht beschuldigte die Erde, durch eine kosmoimperialisti-sche Politik und Militärstrategie ein galaxisweites Sternenreich aufbauen zu wollen und alle überragenden Persönlichkeiten aus dem Weg zu räumen, die ihr dabei hinderlich sein könnten.


  Kennon und der Berichtende werden versuchen, aus dem Gefängnis auszubrechen.


  gez. Tekener


  »Reiß dich zusammen, Ken«, flüsterte Ronald Tekener. »Mit solchen Chaoten werden wir allemal fertig.«


  Sinclair Marout Kennon versuchte zu lächeln, aber er brachte nur eine Grimasse zustande. Er lag auf dem


  Boden und blickte voller Abscheu auf zwei rattenähnliche Tiere, die sich um ein weggeworfenes Stück Fleisch rissen. Mühsam stemmte er sich hoch.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Es hat mich umgehauen. Warum mußten sie Roboter gegen uns einsetzen? Warum mußten sie diese technischen Fehlgeburten als Richter und als Henker einsetzen? Das grenzt an Folter.«


  Tekener half dem Freund aufzustehen. Sie waren allein im Raum. Auf dem Gang stritten sich zwei Gefangene wegen einer Frau, die sich offenbar für beide nicht mehr interessierte. Vor dem Gefängnis befand sich offenbar eine große Menschenmenge, die von den Nachfolgern des ermordeten Choran Morpkan durch aufpeitschende Reden auf die bevorstehende Hinrichtung eingestimmt wurde. Immer wieder klangen Lieder auf, deren Texte die beiden Männer nicht verstanden. Es waren Kampflieder, die einige Gefangene zum Mitsingen veranlaßten.


  Tekener holte aus dem Futter seiner Stiefel einige Spezialinstrumente hervor. Er zeigte sie Kennon und ließ sie dann im Ärmel seiner Jacke verschwinden.


  »Wir schaffen es. Verlaß dich drauf.« »Wie denn?« fragte der Verwachsene, während er sich auf den Gang hinausschleppte. »Es genügt nicht, diesen Farbtopf zu verlassen. Wir müssen auch an denen da draußen vorbei, und es könnte doch sein, daß die keine Lust haben, uns vorbeizulassen.«


  »Willst du hier warten, bis der Henker dich holt?«


  Kennon spuckte aus.


  »Natürlich nicht.« Er rang keuchend nach Luft, nachdem er die fünf Stufen einer Treppe hinaufgestiegen war. Seine Augen tränten stark, und sein linkes Lid zuckte ununterbrochen.


  Sie kamen an einem korpulenten Gefangenen vorbei, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden kauerte und sich mit einem Holzsplitter die Fußnägel reinigte. Der Phrapantke war nackt bis auf einen winzigen Lendenschurz.


  »Wo wollt ihr hin?« fragte er.


  »Frische Luft schnappen«, antwortete Tekener. »Außerdem suchen wir den Regenbogenmann. Hast du ihn gesehen?«


  Der Korpulente lachte laut auf.


  »Ihr wollt verschwinden«, rief er. »Natürlich. Das würde ich in eurer Stelle auch machen. Wer läßt sich schon gern aufhängen? Da geht’s lang.«


  Er zeigte auf einen seitlich abzweigenden Gang.


  »Der Regenbogenmann. Du weißt, wen ich meine. Er ist von oben bis unten bemalt. Wo ist er?« Da der andere auf dem Boden saß, konnte Kennon ihm in die Augen sehen.


  »Keine Ahnung. Irgendwo. Vielleicht ist er rausgegangen.«


  Kennon blickte ihn verblüfft an.


  »Wieso rausgegangen?«


  »Weil dies eine chaotische Welt ist, du Krüppel«, antwortete der Korpulente. »Dies Gefängnis hat keine Türen. Hast du das noch nicht bemerkt. Du kannst kommen und gehen, wann immer du willst. Die Frage ist nur, ob die da draußen es sich gefallen lassen, daß du bei ihnen bist. Es kommt immer mal wieder vor, daß sie jemanden umbringen, der es hier drinnen nicht aushält.«


  Jemand tippte Kennon auf die Schulter, und der Verwachsene fuhr erschrocken herum. Vor ihm stand ein riesiger Phrapantke. Er war völlig nackt, und sein Körper unterschied sich nicht von den Wänden des Gefängnisses. Er war in chaotischer Weise bemalt, besprüht und beschriftet. Nur den Augen hatte er seine ursprüngliche Farbe belassen.


  »Hin und wieder erregt es den Volkszorn, wenn einer von uns rausgeht. Dann kommen sie rein, und das müssen jedesmal einige von uns mit dem Leben bezahlen«, sagte er. »Es könnte sein, daß es uns nicht gefällt, wenn ihr verschwinden wollt.«


  Kennon stieß die Hand des anderen zurück und folgte Tekener, der bereits weitergegangen war und ihn an dem abzweigenden Gang erwartete. Er machte den Kosmokriminalisten auf mehrere Gefangene aufmerksam, die auf diesem Gang kauerten und den Weg zu einer Tür blockierten.


  »Sie lassen uns nicht durch«, flüsterte er. »Sie scheinen Angst zu haben, daß die ohnehin aufgehetzte Menge hereinstürmt, wenn sie uns sieht.«


  »Und dann müssen es alle ausbaden«, erkannte der Verwachsene.


  Die beiden Spezialisten blickten sich an. Es schien kein Entrinnen aus der Falle zu geben. Die Spezialgeräte, die sie bei sich hatten, konnten ihnen einige Türen öffnen. Mit einem winzigen Desintegrator konnten sie notfalls Ketten oder Riegel aufschneiden. Echte Waffen, mit denen sie sich gegen eine aufgebrachte Menge hätten behaupten können, hatten sie jedoch nicht. »Was jetzt?« fragte Kennon mit gedämpfter Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tekener ebenso leise.


  Aus den anderen Räumen kamen wie zufällig Gefangene hervor. Sie lehnten sich neben den Türen an die Wand und redete miteinander. Sie schienen Tekener und Kennon nicht zu sehen. Doch diese waren sich darüber klar, daß sie auf den Gang herausgetreten waren, um ihre Flucht zu verhindern.


  Über eine Treppe kam der Regenbogenmann herab. Er winkte ihnen zu, und die beiden USO-Spezialisten gingen zu ihm hin.


  »Ich will euch was zeigen«, sagte er und führte sie die Treppe wieder hinauf und durch mehrere Gänge bis hin zu einem Fenster. Es war über und über mit Farben beschmiert. Er kratzte etwas davon ab.


  »Seht hinaus«, forderte er sie auf.


  Vor dem Gefängnis hatten sich Zehntausende versammelt. Tekener und Kennon sahen eine Menschenmenge, die dichtgedrängt in den Straßen stand.


  »So ist das nicht nur auf dieser Seite des Gefängnisses«, erläuterte der Phrapantke. »Es ist auf allen Seiten so. Hier käme nicht einmal eine Maus gegen den Willen der Menge heraus.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach machen?«


  Er lachte breit.


  »Hofft auf ein weniger chaotisches Jenseits. Das ist der einzige Rat, den ich euch geben kann.«


  Wortlos zogen sich die beiden Terraner in ihre Zelle zurück. Das Fernsehen brachte nicht nur Bilder von dem Anschlag, sondern auch von ihrer Verurteilung. Danach blendete es um in den Gefängnishof, und ein Reporter gab unter dem Galgen einen Kommentar ab. Dabei zerrte er hin und wieder an den herabhängenden Stricken, als zweifle er an deren Festigkeit.


  Ronald Tekener setzte sich auf den Boden. Seine Hand stahl sich zum Armintegrator. Er zögerte. Er war sicher, daß es auf Phra einen Vertreter der USO gab, vielleicht einen »schlafenden Agenten«, der erst in einer akuten Notsituation aktiv wurde. Durfte er ihn mit einem Funksignal wecken? Konnten sie überhaupt Hilfe von ihm erwarten? War er angesichts der Massen nicht ebenso hilflos wie sie -falls es ihn überhaupt gab? Oder gab er mit einem Funksignal möglicherweise einer nur darauf wartenden Abwehr der Phrapantken den Beweis dafür in die Hand, daß sie zur USO gehörten?


  Wenn sie den Kode kennen, liefere ich ihnen das Propagandamaterial gegen die Erde, das sie brauchen, dachte er, und seine Hand zog sich von seinem Handgelenk zurück.


  Kennon blickte ihn an. Er schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Der Regenbogen hat recht«, sagte er. »Hoffen wir auf ein weniger chaotisches Jenseits.«


  »Glaubst du an das Jenseits?«


  »Ich bin davon überzeugt. Ich könnte nicht leben, wenn ich es nicht wäre.« Er atmete tief durch. »Gott hat mich so geschaffen, wie ich bin. Als Krüppel. Er wird wissen, warum. Die Antwort wird er mir auf einer anderen Existenzebene geben, sobald dieses Leben zu


  Ende ist.«


  Es war das erstemal, daß Sinclair Marout Kennon über seine religiöse Einstellung sprach, und Tekener begriff, daß er es nur getan hatte, weil er mit’ diesem Leben bereits abgeschlossen hatte. Er verstand den Freund. Kennon war vom Schicksal geschlagen. Er hatte eine Kindheit durchgemacht, wie sie schlimmer kaum sein konnte. Liebe hatte er nie erfahren, und wenn er sich mal jemandem geöffnet hatte, weil er an die Liebe glaubte, dann war prompt die Enttäuschung gekommen.


  Es war kein Wunder, wenn er sich gestraft fühlte.


  »Ich glaube an die Unsterblichkeit der Seele«, fuhr der Verwachsene fort. »Es gibt keine Energie im Universum, die verlorengehen könnte, und die Seele ist eine Form der Energie. Warum sollte ausgerechnet sie mit dem Tod des Körpers erlöschen?«


  Er lächelte, und seine Augen schlossen sich. In diesem Moment bot er ein Bild absoluter Ruhe. Auch sein linkes Lid zuckte nicht.


  »Wußtest du, daß der menschliche Körper in dem Augenblick um etwa zehn Gramm leichter wird, in dem das Leben aus ihm weicht?«


  »Du willst damit sagen, daß dieser Gewichtsverlust mit der Seele zusammenhängen könnte? Die Seele verläßt den Körper, und dieser wird leichter. Die Seele wiegt also etwas?«


  Kennon lächelte entspannt.


  »Das ist eines der Geheimnisse, das wir Menschen noch nicht gelöst haben, und das wir - hoffentlich - auch niemals lösen werden. Weißt du, was mich an meinem Tod am meisten enttäuscht?«


  »Sag’ es mir.«


  »Ich werde nicht mehr erfahren, wie es mit den Menschen der Erde weitergeht. Rhodan wird die Menschen fraglos weiter in das Universum hinausführen, aber ich werde nicht wissen, wohin. Oder doch? Vielleicht in meinem neuen Leben? Aber nein - ich werde keine Erinnerung mehr an dieses Leben haben, und ich werde Perry mit anderen Augen sehen. Eigentlich schade.«


  Er öffnete die Augen und blickte an Tekener vorbei auf die beiden humanoiden Roboter, die in der Tür standen.


  »Kommt«, sagte einer von ihnen. »Es ist soweit.«


  Sie trugen beide schwarze Kapuzen.


  Die beiden Freunde reichten sich die Hände.


  Schweigend blickten sie sich an, bis einer der Roboter Tekener die Hand auf die Schulter legte. Der Galaktische Spieler erhob sich. Er schob die Metallhand zur Seite, die ihm einen schwarzen Sack über den Kopf stülpen wollte.


  »Ich will etwas sehen können«, erklärte er. »Bis zuletzt.«


  »Ich auch«, fügte Kennon hinzu.


  Zusammen mit den beiden Maschinen gingen sie hinaus, und die Gefangenen begannen zu singen. Sie stimmten ein melancholisches Lied an. Einer von ihnen lachte schrill. Es hörte sich an, als habe er den Verstand verloren.


  Der Regenbogenmann lehnte neben der Tür an der Wand, die auf den Gefängnishof hinausführte.


  »Macht euch nichts draus«, sagte er. »Wir alle sind sterblich. Ob wir ein paar Jahre früher oder später sterben - was spielt das schon für eine Rolle?«


  Er stieß die Tür auf, und sie gingen in den Hof hinaus, in dem sich etwa tausend Männer und Frauen versammelt hatten. Auf vier Podesten standen die Kameras der Fernsehanstalten.


  Einer der Reporter ging zu dem Regenbogenmann. Er stellte ihm einige Fragen.


  Die Roboter führten Kennon und Tekener unter den Galgen und legten ihnen die Schlingen um den Hals. Der Galaktische Spieler blickte auf seine Füße. Sie standen nicht erhöht, und unter ihnen befand sich keine Klappe. Er begriff. Die Roboter sollten sie hochziehen und langsam erdrosseln.


  »Es war eine gute Zeit mit dir, Ken«, sagte er leise.


  »Ich möchte keine Stunde missen, Tek«, erwiderte der Verwachsene. Er stand auf Zehenspitzen, weil das Seil zu kurz für ihn war und ihn schon jetzt würgte.


  Ein hochgewachsener Phrapantke trat auf sie zu. Er trug eine flammendrote Robe. Eine rote Maske bedeckte seine vier Augen.


  »Henker, vollstreckt das Urteil«, rief er.


  In diesem Moment verschoben sich die Perspektiven erneut. Ein roter Spalt schien sich aufzutun und quer durch den Gefängnishof zu ziehen.


  Die Roboter packten die Seile und zogen die beiden Terraner hoch. Kennon hob die Arme und versuchte, das Seil festzuhalten, doch einer der Roboter hielt seine Hände fest.


  Er hatte erwartet, Atemnot und Schmerzen zu verspüren, aber er fühlte sich nur leicht, fast schwerelos, abgetrennt von der Wirklichkeit. Seine Augen waren weit geöffnet. Er sah die Roboter, die Menschenmenge und die Kameras, aber er wurde sich dessen nicht bewußt. Auch ging ihm nicht ein, daß sich die Perspektiven immer mehr verschoben, so daß die Gefängnismauern auseinanderzubrechen schienen.


  Mit einem Ruck löste sich die Schlinge um einen Hals, und er stürzte in etwas leuchtend Rotes hinein. Im gleichen Moment verlor er das Bewußtsein.


  Die Knie schlugen gegen seine Brust. Etwas Hartes traf ihn und wirbelte ihn herum. Er fiel auf die Schulter und überschlug sich. Unwillkürlich streckte er die Arme aus. Seine Hände gruben sich in nassen Kies, der unter ihm nachgab. Er überschlug sich erneut und rollte in die Tiefe.


  Ein gequälter Schrei brach aus ihm hervor.


  War dies das Erlebnis des Sterbens?


  Für einen kurzen Moment kam sein Körper zur Ruhe. Kennon riß die Augen auf. Er sah, daß er auf einem steil abfallenden Hang inmitten von Kies und Geröll lag. Wenige Meter von ihm entfernt stürzte Ronald Tekener in die Tiefe. Vergeblich versuchte der Galaktische Spieler, sich irgendwo zu halten. Kennon wollte sich mit einem Schrei bemerkbar machen, doch da gab der Boden unter ihm nach, und er hatte soviel mit sich selbst zu tun, daß er auf nichts anderes mehr achten konnte. Erst als er den Fuß der Halde erreicht hatte und mit den Beinen ins Wasser geriet, sah er den Freund wieder. Tekener stand wenige Meter neben ihm und blickte angestrengt zu ihm herüber.


  »Okay?« fragte der Lächler.


  »Keine Ahnung«, antwortete der Verwachsene wahrheitsgemäß. Er kroch aus dem Wasser und richtete sich vorsichtig auf. Seine Beine schmerzten, weil er sich die Haut abgeschürft hatte.


  Tekener kam zu ihm, legte den Arm um ihn und half ihm, zu einer kleinen Landzunge zu kommen, die einige Meter weit ins Wasser ragte.


  »Eben habe ich noch am Galgen gehangen«, sagte der Verwachsene. Er kratzte sich den Hinterkopf. »Spielt mir mein Verstand jetzt einen Streich, oder lebe ich tatsächlich noch?«


  Ronald Tekener lachte leise.


  »Was dich betrifft, kann ich nur wenig sagen, Ken, aber ich habe das Gefühl, daß wir dem Galgen noch einmal entwischt sind. Aber frage mich nicht, wie das möglich war.«


  Er ließ sich in den Sand sinken und blickte zum Himmel hinauf, der sich blutigrot über ihnen wölbte. Die Sonne war rot und klein. Sterne oder ein Mond waren neben ihr nicht zu erkennen.


  Das Wasser, in das er gefallen war, erwies sich als flache Lagune, die an ein bis zum Horizont reichendes Meer grenzte. An der Küste ragten Köpfe aus dem Sand. Es waren menschlich anmutende Köpfe, die etwa fünf Meter hoch waren. Sie hatten langes, rotes Haar, das vom Wind schwach bewegt wurde. Es sah aus, als seien Tausende von riesigen Menschen bis zum Hals im Sand vergraben, und alle blickten auf das Meer hinaus.


  »Wo sind wir, Tek?« fragte er. »Dies ist nicht Phra.«


  »Ganz sicher nicht«, antwortete der Galaktische Spieler. Er half Kennon auf und ging mit ihm zu dem Kopf hinüber, der ihnen am nächsten war. Sie umrundeten ihn, bis sie das Gesicht sehen konnten. Es war ein humanoides, scharfgeschnittenes Gesicht mit eigentümlich kalten Zügen. Die Blicke waren in die Ferne gerichtet, als suchten sie den Horizont.


  »Er lebt«, sagte Kennon, und er senkte seine Stimme dabei unwillkürlich bis zum Flüstern.


  »Aber er sieht uns nicht«, erwiderte Tekener ebenso leise, als fürchte er, der Kopf könne ihn verstehen.


  Sinclair Marout Kennon zog die Schultern hoch an den Kopf und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  »Mich friert«, sagte er. »Dieses Wesen ist so. so kalt. Ohne jedes Gefühl. Ja, das ist es. Kein Gefühl. Es könnte eine Maschine sein, aber es ist keine.«


  »Laß uns weitergehen«, schlug Tekener vor. »Wir wollen uns die anderen ansehen.«


  Voller Unbehagen schritten sie am Wasser entlang zu den anderen Köpfen hinüber, nur um festzustellen, daß sich diese nicht voneinander unterschieden. Bei einigen war die Form der Nase oder der Lippen anders, aber es gab keine grundsätzlichen Unterschiede. Allen war eine absolute Gefühlskälte gemeinsam. Keiner dieser Köpfe schien irgend etwas zu fühlen. Alle blickten starr aufs Meer hinaus, und keiner reagierte auf die Anwesenheit der beiden Menschen.


  »Sie sind so gut wie tot«, stellte Sinclair Marout Kennon fest. »Lebende Wesen, die nichts empfinden, sind tot.«


  Er ließ sich in den Sand sinken.


  »Woran erinnern dich diese Gesichter?« fragte er.


  Tekener setzte sich neben ihn.


  »Luiz«, sagte er.


  »Genau. Und an wen noch?«


  »Den Regenbogenmann.«


  »Exakt.«


  »Seltsam.«


  »Noch nicht genug. An wen erinnern sie dich noch?«


  »An niemanden.«


  »Mich schon. An Thory Groom.«


  Ronald Tekener nickte versonnen.


  »Du hast recht, Ken«, erwiderte er. »Und ein bißchen auch an Angelik Gelik.«


  »Das war mir entgangen, aber jetzt sehe ich es auch. Von jedem ein bißchen. Von dem einen die Form der Augen, von dem anderen die Nase oder die Lippen. Seltsam.«


  »Wirklich?«


  »Irgend jemand hat uns gewaltig an der Nase herumgeführt.«


  »Ja - aber wer?«


  »Jemand, der weiß, was Luiz, den Regenbogenmann und Groom miteinander verbindet.«


  »Thory Groom ist tot. Und Angelik Gelik ist es auch.«


  »Wirklich? Sind wir es nicht auch? Oder ist alles nur Täuschung?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie blickten schweigend zu dem Gesicht über ihnen auf.


  »Du solltest es wissen«, sagte Kennon endlich.


  »Warum?«


  »Du bist der Spieler.«


  Ronald Tekener erhob sich, drehte sich um und ging zum Wasser. Er blieb erst stehen, als die Wellen seine Füße überspülten. Er hatte das Gefühl, den Kontakt zur Realität endgültig verloren zu haben.


  Kennon kam zu ihm.


  »Sie sehen alle aufs Meer hinaus. Keiner hat einen Blick für den anderen. Wo sind wir, Tek? Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Mich mußt du nicht fragen. Ich weiß es nicht.«


  Kennon lachte verbittert.


  »Wen soll ich denn sonst fragen? Es ist ja niemand hier außer dir. Und diese Köpfe antworten nicht.«


  


  9.


  

  



  Als die Sonne unter ging, wandten sich Tekener und Kennon vom Meer ab und kehrten zu dem Steilhang zurück, den sie herabgestürzt waren. Auflandiger Wind kam auf. Er brachte kalte und feuchte Luft mit sich. Die beiden Terraner froren, und sie beschlossen, den Hang hinaufzuklettern und irgendwo weiter oben unter Bäumen Schutz zu suchen.


  Der Aufstieg war mühsam und langwierig. Er überforderte Kennon bei weitem, da der Sand immer wieder unter ihren Füßen wegrutschte. Tekener half ihm, so gut er konnte. Dennoch brauchten sie mehr als eine Stunde für den Weg, den sie in umgekehrter Richtung in ein paar Sekunden zurückgelegt hatten. Völlig erschöpft krochen sie schließlich in das Unterholz. Aber sie blieben nicht lange dort. Der Galaktische Spieler raffte sich schon wieder auf, und er schleppte Kennon mit sich, bis sie eine Senke fanden, die ausreichenden Schutz vor dem Wind bot.


  Am nächsten Morgen schlug das Wetter um, und es wurde warm. Sie kehrten an den Waldrand zurück und blickten zum Wasser hinunter. Sie hatten gehofft, daß sich irgend etwas verändert hätte, aber sie wurden enttäuscht. Es bot sich ihnen das gleiche Bild wie am Tage zuvor. Aus dem Sand erhoben sich die mächtigen Köpfe, die auf das Meer hinausblickten. Aus der Höhe konnten die beiden Terraner erkennen, daß sich die Reihe der Köpfe an der ganzen Küste entlangzog, so weit sie sehen konnten.


  »Wo sind wir, Tek?« fragte der Verwachsene. Erschöpft von dem kurzen Marsch durch das Unterholz ließ er sich ins Gras sinken. »Was ist dies für eine Welt?«


  »Es ist ganz sicher eine Welt, die in einem engen Zusammenhang mit Phra steht - vielleicht auch mit anderen Welten wie etwa Dor-kaynt-Kaynt. Wir sind durch einen kosmophysikalischen Effekt von dem einen Planeten auf den anderen übergewechselt. Erinnerst du dich? Da war diese eigenartig gezackte Linie, die den Gefängnishof teilte.«


  »Wie ein Riß durch die physikalische Realität von Phra«, sagte Kennon nachdenklich. »Könnte es sein, daß sich die Dimensionen irgendwie überdeckt oder teilweise neutralisiert haben, so daß es zu einem Bruch zwischen ihnen gekommen ist, oder daß sich eine Nullzone gebildet hat, in der der Übertritt von der einen Welt in die andere möglich wurde. Wir haben den Raum überwunden, ohne daß wir selbst etwas dazu getan haben.«


  Er erinnerte sich plötzlich wieder an die Hinrichtung, und er fuhr sich mit der Hand an den Hals. Er spürte die Abschürfungen, die das Seil hinterlassen hatte.


  »Eigenartig ist, daß wir das Seil nicht mitgenommen haben«, fügte er hinzu.


  »Nein. Alles, was von Phra stammt, haben wir zurückgelassen.« Tekener streckte ihm die Hände hin und zeigte ihm die Handflächen. »Ich hatte mich an einer Wand mit Farbe beschmiert. Davon ist nichts mehr zu sehen.«


  »Und wie geht es weiter?« fragte der Verwachsene. »Wir können nicht ewig hier an dieser Küste bleiben. Sollten wir nicht versuchen, über Funk Verbindung mit irgend jemandem zu bekommen?«


  »Gute Idee.« Ronald Tekener griff nach seinem Integrator, schaltete ihn jedoch nicht ein, denn plötzlich bildete sich vor ihnen eine gezackte Linie. Sie war im Licht der roten Sonne kaum zu erkennen, und die beiden Terraner hätten sie sicherlich übersehen, wenn sich nicht gleichzeitig auch die Perspektiven verschoben hätten. Das Land schien sich zu teilen, und eine Seite schien sich emporzuwölben, so daß der Eindruck entstand, man müsse nach oben gehen, um zum Wasser zu kommen.


  Ronald Tekener handelte spontan und ohne nachzudenken. Er riß Kennon mit sich in den Riß hinein. Sie stürzten zu Boden, und nachtschwarze Dunkelheit umgab sie. Regungslos blieben sie liegen, da sie nicht wußten, wo sie waren. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.


  »Über uns sind Sterne«, flüsterte der Galaktische Spieler.


  »Und dieser Geruch kommt mir bekannt vor. Warte mal. Woran erinnert er mich?«


  »An Hundekopfblumen«, sagte Tekener.


  »Du meinst, wir sind wieder auf Phra?«


  »Es gibt diese Blumen auch auf anderen Planeten.«


  Tekener schaltete seinen Armintegrator ein und suchte einen Sender. Sekunden später hatte er ihn gefunden.


  »Phra«, flüsterte er. »So einen Unsinn können nur die ChaosGläubigen von Phra von sich geben.«


  Sie richteten sich auf, und jetzt sahen sie die Lichter einiger Häuser, die etwa zwei Kilometer von ihnen entfernt waren.


  *


  Aktennotiz PHRA/tk/Seite 41 - vertraulich -


  Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Kennon Sinclair Marout - o. K.


  Betrifft: Phra Datum: 2. 9.2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center


  Die Berichtenden befanden sich wieder auf Phra im Bereich der nördlichen Hemisphäre, zwischen einem offenbar ausgedehnten Waldgebiet und einer Stadt von mittlerer Größe. Auf einer Straße in der Nähe fuhren bodengebundene Fahrzeuge vorbei.


  Da die Mittel fehlten, Maske zu machen, wurde der QC-Kode ab-gerufen, um einen möglicherweise vorhandenen Verbindungsmann ansprechen zu können. Die Robotstation von Phra antwortete und gab ihren Standort nach dem notwendigen Austausch der verschiedenen Kodes preis. Sie befand sich etwa vierhundert Kilometer nordöstlich vom Standpunkt der Berichtenden. Diese besorgten sich einen bodengebundenen Gleiter aus der nahe gelegenen Stadt. Damit erreichten sie noch vor Anbruch des Tages die Robotstation.


  Auf der Fahrt dorthin gelang es, die Ortszeit zu ermitteln. Das o. g. Datum zeigt an, daß die Berichtenden einem Zeitsprung unterlegen sind. An diesem o. g. Datum müßten sie sich eigentlich in der Station Boresz im Dorkaynt-Kaynt-System befinden, um dann am 3. 9. 2397 auf Phra einzutreffen.


  Die Berichtenden haben beschlossen, bis zum 4. 9.2397 in der Robotstation zu bleiben, um möglichen kosmophysikalischen Komplikationen aus dem Weg zu gehen.


  gez. Tekener gez. Kennon


  *


  Die Robotstation war klein. Sie lag mitten in einem Waldgebiet, das sich über Hunderte von Kilometern erstreckte. Kein Phrapantke konnte sie durch Zufall entdecken, da sie in einer Felshöhle tief unter dem Boden eingerichtet worden war und der Zugang nur möglich war, wenn man den speziellen USO-Kode angeben konnte. Dieser war in der Positronik der Integratoren gespeichert und konnte wiederum nur unter bestimmten Voraussetzungen abgerufen werden. Ein Mißbrauch war ausgeschlossen.


  Tekener und Kennon versteckten den Gleiter und zogen sich dann in die Station zurück. Nachdem sie die Zeit ermittelt, darüber diskutiert und einen Bericht abgefaßt hatten, legten sie sich hin, um sich auszuschlafen.


  Am nächsten Tag konnten sie ihre Ankunft auf Phra und ihre Verhaftung im Fernsehen verfolgen. Sie sahen die Gerichtsverhandlung und die nachfolgende Hinrichtung, die - wie nicht anders zu erwarten - nur in ihren Anfängen übertragen wurde. Plötzlich schossen rote Blitze über den Bildschirm, und der Sender unterbrach die Übertragung kommentarlos, um anschließend einen Film für Kinder zu bringen.


  Tekener schaltete ab.


  »Ich möchte wissen, was die Chaoten dazu sagen, daß wir verschwunden sind.«


  »Mich würde mehr interessieren, ob sie so etwas schon öfter erlebt haben«, erwiderte der Verwachsene.


  »Was sagt dir dein kriminalistischer Instinkt?«


  »Sie kennen das Phänomen, allerdings haben sie es noch nicht oft beobachten können. Auf keinen Fall haben sie damit gerechnet, daß es im Gefängnishof passiert, denn sonst hätten sie nicht versucht, uns ausgerechnet dort vom Leben zum Tode zu befördern.«


  Tekener begann einen Dialog mit der Positronik der Station. Er erfuhr, daß es keinen »schlafenden Agenten« auf Phra gab, und daß die USO diese Station nur für Notfälle wie den vorliegenden eingerichtet hatte. Der Positronik waren über Hyperfunk in den letzten Tagen eine Reihe von Informationen zugegangen, die den Zentrumsbereich der Milchstraße - also auch Phra - betrafen.


  »Das Krisengebiet hat eine Ausdehnung von fast 20.000 Lichtjahren«, sagte Ronald Tekener zu Kennon, der es sich in einem der Sessel bequem gemacht und sich eine kleine Mahlzeit zusammengestellt hatte. »In diesem Gebiet gibt es 42 Sonnensysteme, die von Kolonisten des ehemaligen Vereinigten Imperiums oder der Galaktischen Allianz besiedelt sind. Auf allen Planeten des Krisengebiets wird Stimmung gegen die Erde und gegen die Terraner gemacht. Auf vielen Planeten sind Terraner von einer aufgebrachten Menschenmenge gelyncht worden. Auf der überwiegenden Zahl dieser Welten wird unter großem Aufwand auf gerüstet. Ein umfassender Krieg gegen die Erde zeichnet sich ab. Die dafür auf geführten Gründe sind zumeist irrationaler Art. Die Massen werden mit gefühlsbetonten Reden und Aktionen aufgehetzt.«


  »Gibt es andere Welten, auf denen ebenfalls Priester der ChaosSekte aufgetreten sind?«


  Tekener gab die entsprechende Frage an die Positronik weiter.


  »Keine.« »Gibt es Informationen über Luiz oder den Regenbogenmann?«


  Auch auf diese Frage antwortete die Positronik mit: TEXT NICHT VORHANDEN.


  »Was ist mit dieser Artistentruppe?«


  »Unter den Sternen?«


  »Genau die.«


  Die Positronik ermittelte, daß die Artistengruppe »Unter den Sternen«, auf 35 der genannten 42 Welten aufgetreten war.


  »Und der Clown Coucoulou war jedesmal dabei?«


  »Keine Angaben«, bedauerte Tekener.


  Er blickte Kennon überrascht an.


  »Du glaubst, daß der Clown eine Schlüsselrolle spielt?«


  »Ich halte es für möglich.« Er stellte sein Essen zur Seite und kam zu Tekener. »Wo ist Coucoulou zur Zeit? Etwa hier auf Phra?«


  »Darüber sind keine Informationen vorhanden.«


  Der Verwachsene setzte sich nun zu Tekener an die Positronik, um mit ihm zusammen Informationen zu erarbeiten. Doch ihre Mühe erwies sich als vergeblich. Weitere Informationen über das Krisengebiet waren nicht vorhanden. Die genannte Artistentruppe war niemals vorher in Erscheinung getreten. Die Positronik konnte lediglich mitteilen, daß diese Gruppe schon seit Jahrzehnten bestand und galaxisweit aufgetreten war. Über den Clown Coucoulou gab es überhaupt keine Informationen.


  »Im Grunde genommen sind wir keinen Schritt weitergekommen«, stellte Kennon enttäuscht fest. »Wir wissen jetzt lediglich, daß das Krisengebiet erheblich größer ist, als wir angenommen haben. Die Sternenreiche sind untereinander zerstritten. Keines könnte allein einen Krieg gegen Terra anzetteln. Was also steckt dahinter?«


  »Waffenhandel«, sagte Tekener. »Irgend jemand hetzt die Völker auf, um Geschäfte machen zu können, und er schreckt vor keinem Mittel zurück. Selbst vor Mord nicht.«


  »Das überrascht mich nicht. Der Sternenkrieg kostet Millionen von Leben. Was spielt da das Leben eines einzelnen für eine Rolle? Überhaupt keine.«


  Sinclair Marout Kennon ging zu seinem Teller zurück. Der Appetit war ihm jedoch vergangen. Er warf die Reste seiner Mahlzeit in den Müllschlucker.


  »Es könnte sein, daß die Station die Fernsehberichte über die Kämpfe ausgewertet hat«, fuhr er fort. »Vielleicht liegen Informationen über die Verluste vor.«


  Seine Vermutung erwies sich als richtig. Die Positronik des geheimen USO-Stützpunkts war so programmiert, daß sie die Sendungen der Fernsehstationen von Phra auffing und nach bestimmten Kriterien auswertete. Dazu gehörten insbesondere die Berichte über Verluste der an den Kämpfen beteiligten Parteien.


  »Unser erster Eindruck war richtig«, bemerkte Teke-ner. »Es waren hauptsächlich Materialschlachten. Jetzt haben wir den Beweis. Sowohl Dorkaynt als auch Phra haben zur Hauptsache Roboter und robotisierte Raumschiffe eingesetzt, die sich gegenseitig zerstört haben. Die Verluste werden auf beiden Seiten mit etwa 50.000 Gefallenen angegeben.«


  »Und selbstverständlich werden die Waffenvorräte jetzt ergänzt, damit man für die nächste Schlacht gerüstet ist. Natürlich ist das schwierig und kostspielig. Jetzt müssen mehr Menschen eingesetzt werden, und folglich gibt es auch mehr Opfer.«


  »Wut und Trauer eskalieren auf beiden Seiten. Das heißt, jetzt geht es erst richtig los. Beide Parteien werden sich in den Kampf hineinsteigern. Die Zahl der Opfer wird steil ansteigen. Die Materialverluste werden größer. Die Zerstörungen nehmen auf beiden Planeten zu - bis Kaynter und Phrapantken nur noch vor einem Trümmerhaufen stehen.«


  »Und das ist nicht nur auf diesen beiden Planeten so, sondern in wenigstens 35 Sonnensystemen. Und irgend jemand versucht, uns Terranern die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  Auf einem der Monitorschirme erschien das Gesicht eines Mannes, der die linke Seite seines Gesichts weiß und die rechte Seite schwarz geschminkt hatte. Tekener schob den Lautstärkeregler hoch.


  »… liegen mittlerweile eindeutige Beweise dafür vor, daß Agenten der United Stars Organisation ihre Finger im Spiel haben«, hallte es aus den Lautsprechern. »Die beiden USO-Spezialisten Ronald Tekener, genannt der Galaktische Spieler, und Sinclair Marout Kennon haben ein umfassendes Geständnis abgelegt.«


  Das Bild wechselte, und ein gestochen scharfes Bild von Ronald Tekener erschien. Er selbst sah sofort, daß es sich um eine Computermanipulation handelte, da einige seiner Lashat-Narben falsch gezeichnet worden waren. Das Bild war offenbar aus größerer Entfernung aufgenommen worden. Es war unscharf ausgefallen, und war dann von einer Positronik hochgerechnet worden. Für die Öffentlichkeit von Phra mochte es absolut überzeugend sein.


  »Wie ist dein Name?« fragte eine Stimme aus dem Off.


  »Ronald Tekener«, antwortete das Bild. »Ich bin Terraner.«


  »Stehst du in Diensten der United Stars Organisation?«


  »Ja, ich bin USO-Spezialist.«


  »Mit welchem Auftrag?«


  »Ich habe den Auftrag, einen Krieg zwischen Phra und Dorkaynt-Kaynt zu provozieren und diesen möglichst auch auf andere Zentrumswelten auszudehnen.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Die Zentrumswelten der Milchstraße sollen geschwächt werden, damit sie Terra nicht daran hindern können, ein galaxisumspannen-des neues Imperium aufzubauen, dem sich alle Völker zu unterwerfen haben.«


  »Der spricht nur von dir«, spöttelte Kennon. »Da könnte man ja neidisch werden.«


  »Wart’s nur ab, Kleiner«, entgegnete der Galaktische Spieler. »Du bist gleich dran.«


  Er behielt recht. Das nervös zuckende Kindergesicht Sinclair Marout Kennons erschien im Projektionsfeld. Dann folgten die gleichen Fragen und die gleichen Antworten.


  »Sie können nicht wissen, wer wir sind«, stellte der Verwachsene fest. »Sie können noch nicht einmal vermuten, daß wir zur USO gehören. Sie haben sich ganz einfach zwei Terraner geschnappt, und der Zufall will es, daß ihre Anschuldigungen zumindest in einem Punkt richtig sind.«


  Das Bild wechselte erneut, und jetzt waren Kennon und Tekener zu sehen, wie sie unter dem Galgen standen, wie man ihnen die Stricke umlegte und sie dann in die Höhe zog. Als sie verschwan-den, zuckten keine roten Blitze über den Bildschirm, und das Bild wurde auch nicht ausgeblendet. Etwa eine Minute lang war zu sehen, wie die leeren Schlingen unter dem Galgen hin und her schaukelten.


  »Mit einem unseren Sicherheitsbehörden noch unbekannten Trick gelang es der USO, die beiden Agenten im letzten Moment vor der Hinrichtung zu retten«, fuhr der Berichterstatter fort. »Damit lieferte die USO unfreiwillig den letzten Beweis dafür, daß sie auf Phra durch einen geheimen, ständigen Stützpunkt vertreten ist. Die Sicherheitsbehörden fahnden zur Zeit nach diesem Stützpunkt, und sie sind sicher, daß sie ihn in absehbarer Zeit finden und zerstören werden.«


  »Das ist ja erfreulich zu hören«, stöhnte Kennon. »Da sieht man mal wieder, daß man keine Fernsehsendung verpassen sollte. Wer gibt einem sonst schon solche Informationen?«


  Ronald Tekener schaltete aus.


  »Sie werden uns nicht finden«, sagte er. »Dafür reichen ihre technischen Mittel nicht.«


  Er ging zum Automaten und stellte sich eine Mahlzeit zusammen.


  »Was unternehmen wir?«


  »Wir müssen die Drahtzieher finden.«


  »Die Waffenhändler?«


  »Genau die.«


  »Dazu müßten wir Kontakt mit Regierungskreisen haben, und die bekommen wir in der augenblicklichen Situation nicht. Im Gegenteil. Wenn man uns erwischt, hängt man uns wieder an den Galgen, und dieses Mal wird man dafür sorgen, daß wir nicht wieder entwischen.«


  »Dann müssen wir uns was anderes einfallen lassen.«


  Tekener nahm sein Essen aus dem Automaten. Er hatte ein einheimisches Wildgericht mit Pilzen gewählt.


  »Und was?«


  »Ein Spiel«, schlug Kennon vor. »Wir müssen deine Stärken nutzen. Zu einem Spiel gehören Provokation und Bluff, Taktik und Täuschung.«


  »Wem sagst du das!« »Wir müssen die Waffenhändler provozieren. Wir müssen sie zwingen, aus der Anonymität herauszutreten und sich mit uns in Verbindung zu setzen.«


  »Und wie stellst du dir das vor, Ken?«


  »Du bist der Spieler«, lächelte der Verwachsene. Er saß wie ein Kind in seinem Sessel. Er zog die Beine hoch an, so daß er die Füße auf die Sitzfläche stellen konnte.


  »Dennoch könntest du einen Vorschlag machen.«


  Tekener genoß das Gericht. Er hatte schon lange nicht mehr so gut gegessen.


  »Ich erinnere mich an einen Fall, den ich zu bearbeiten hatte. Wir hatten keinerlei Beweise. Absolut nichts. Nur ein paar Verdächtige. Ich erhielt den Auftrag, mich für einen zu entscheiden, und ich suchte mir denjenigen aus, bei dem mir mein Instinkt sagte, er könnte der gesuchte Agent sein. Ich habe ihn provoziert. Ich habe ihn öffentlich beschuldigt, für eine feindliche Macht zu arbeiten, ebenso wie es die Phrapantken mit uns gemacht haben. Er hat reagiert. Er hat versucht, mir den Mund zu stopfen.«


  »Ein ziemlich gewagtes Unternehmen, das leicht einen Unschuldigen hätte treffen können.«


  »Ich bin mir sicher, daß Coucoulou nicht unschuldig ist.«


  »Ein Clown, der interstellare Kriege entfesselt, um Waffengeschäfte zu machen? Du erlaubst, daß ich Zweifel anmelde.«


  »Die habe ich selbst«, erwiderte Kennon. »Das ist auch gut so. Man sollte sich seiner Sache nie völlig sicher sein. Wer sich seiner allzu sicher ist, verurteilt sich selbst zur geistigen Unbeweglichkeit und gibt damit alle Vorteile anderen gegenüber von vornherein aus der Hand. Er verliert die Fähigkeit, schnell genug umdenken zu können.«


  »Also gut, Ken. Woran denkst du?«


  »Daran, die Macht der USO zu demonstrieren. Wenn die ChaosAnhänger schon behaupten, daß wir Spezialisten der USO und hier auf Phra sind, dann wollen wir es ihnen auch zeigen. Zunächst aber müssen wir falsche Spuren legen. Wenn die Chaoten uns suchen, sollen sie auch etwas finden, damit sie in Bewegung bleiben.«


  Er setzte Tekener seinen Plan auseinander. Dabei ging er zur


  Schleuse, die nach außen führte, und öffnete sie. Er bückte sich und nahm eine rote Blüte auf, die auf dem Boden lag. Es war eine Hundekopfblume.


  »Habe ich dir eigentlich gesagt, daß ich die direkt vor der Station gefunden habe?« fragte er.


  *


  Aktennotiz PHRA/tk/Seite 42 - streng geheim -Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Kennon, Sinclair Marout - o. K.


  Betrifft: Phra/interstellare Waffenhändler Datum: 7. 9. 2397 Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center Die Berichtenden haben beschlossen, den Angriff gegen die Waffenhändler zu eröffnen. Als eine der wichtigsten Figuren sehen sie Coucoulou, den Clown, an, obwohl konkrete Beweise für seine Beteiligung an den Waffengeschäften noch nicht vorliegen. Dennoch soll er im Mittelpunkt der Angriffe stehen.


  In der ersten Phase des Planes wurden mobile Sender über den ganzen Nordkontinent verteilt. Die Sender wurden auf Antigrav-plattformen montiert. Sie werden ihren Standort nach jeder Sendung sofort verlassen und sich an anderer Stelle verstecken. Gleichzeitig werden sie das Startsignal für andere mobile Sender geben. So werden die Suchmannschaften der Phrapantken ständig in Bewegung gehalten.


  Heute werden die Berichtenden die Station verlassen und die nächste Stadt aufsuchen, in der sich ein Fernsehsender befindet. Sie haben sich für einen kleinen, überschaubaren Sender entschieden. Die Krise im Zentrumsgebiet der Milchstraße spitzt sich zu. Nachrichten aus anderen Sonnensystemen lassen erkennen, daß es dort ebenfalls zu militärischen Auseinandersetzungen gekommen ist. Gleichzeitig wurde die Propaganda gegen Terra verstärkt. Terra wird als »agent provocateur« hingestellt.


  In den öffentlichen Fernsehsendungen von Phra tauchen immer häufiger die Blüten der Hundekopfblume auf. Bis jetzt konnten die Berichtenden noch nicht klären, welche Bedeutung diese Blüten ha-ben. Die Vermutung liegt nahe, daß die Blüten eine wesentliche Funktion haben.


  Frage: Taucht die Hundekopfblüte auch in den anderen Krisengebieten auf? An welcher Stelle und im Zusammenhang mit welchen Ereignissen?


  gez. Tekener gez. Kennon


  


  10.


  

  



  Sinclair Marout Kennon blickte auf seinen Armintegrator, während Tekener den aus der Station entnommenen Gleiter über die Wälder lenkte. Der Galaktische Spieler nutzte dabei jede nur erdenkliche Deckung. Immer wieder senkte er die Maschine ab, um dicht über dem Boden über eine Lichtung zu fliegen oder durch eine Schneise zu gleiten.


  »Was gibt es Interessantes zu sehen?« fragte er. »Du kriegst die Nase ja gar nicht hoch vom Fernseher. Gibt es etwa einen Krimi?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil. Einen überaus sentimentalen Film, der eigentlich gar nicht zur Chaoten-Mentalität der Phrapantken paßt.«


  »Und du hast keine Tränen in den Augen?«


  »Nur keinen Spott, Tek. Ich sehe mir den Film nicht an, weil es um ein ungeheuer sympathisches Mädchen geht, das mit einem schweren Schicksal zu kämpfen hat.«


  »Warum hängst du dann so fasziniert über dem Bildschirm?«


  Der Gleiter überquerte einen See. Tekener flog so niedrig, daß die Maschine mit ihrer Unterseite fast das Wasser berührte.


  »Der Sender blendet immer wieder ein, wie hoch die Zuschauerbeteiligung ist. Zur Zeit liegt sie bei 80 Prozent.«


  »Ja - und?«


  »Mit deutlich steigender Tendenz.«


  »Ich begreife immer noch nicht.«


  »Jetzt unterbrechen sie die Sendung für eine Meldung.« Kennon stellte den Ton etwas lauter. Jubel und Gelächter drangen aus den winzigen Lautsprechern am Armbandgerät. Doch Tekener wollte nicht warten, bis Kennon ihm sagte, was passiert war. Er schaltete das Bordgerät an, obwohl das vom Monitorschirm ausgehende Licht den Gleiter stark erhellte und damit weithin sichtbar machte.


  Auf dem Bildschirm waren jubelnde Phrapantken zu sehen, und ein Moderator, der sichtlich mit seiner Fassung kämpfte, gab bekannt, daß es einer einheimischen Einsatzgruppe gelungen war, vier terranische Agenten zu überwältigen. Es folgten dramatische Bilder, die zeigten, wie Soldaten in Kampfanzügen ein Gebäude stürmten und gleich darauf mit den Gefangenen herauskamen.


  »Diese angeblichen terranischen Agenten haben offenbar Geiseln genommen und dabei Empörung bei der Bevölkerung ausgelöst. Daß sie jetzt überwältigt worden sind, ruft so etwas wie einen Freudentaumel hervor«, sagte Kennon.


  Die nächsten Bilder unterstrichen seine Worte. Sie zeigten Phrapantken, die auf den Straßen tanzten und sich jubelnd in die Arme fielen.


  »Sie baden die Bevölkerung in Gefühlen«, spottete Tekener. »Erst dieser sentimentale Film, und nun dies.«


  Er schaltete den Monitor aus, und es wurde wieder dunkel in der Gleiterkabine. Die Maschine stieg eine Böschung hinauf, schwebte über einen Wall hinweg und erreichte sanft abfallendes Gebiet. Es war dicht bewaldet. Vereinzelt zeigte Lichtschimmer an, daß sich Gebäude unter dem Blätterdach verbargen. Etwa dreißig Kilometer vor ihnen lag eine größere Stadt. Selbst aus dieser Entfernung und trotz der Dunkelheit war zu erkennen, daß sie aus ausschließlich flachen Häusern bestand.


  Tekener schaltete die Ortungsgeräte der Maschine ein.


  »Nicht ein einziger Gleiter ist in der Luft«, stellte er erstaunt fest. »Dieser sentimentale Film scheint tatsächlich die ganze Bevölkerung an die Bildschirme gelockt zu haben. Und natürlich diese Geschichte mit den angeblich terranischen Agenten.«


  Sinclair Marout Kennon antwortete nicht. Er schaltete seinen Integrator ab, lehnte sich in den Polstern zurück und schloß die Augen. Tekener blickte ihn flüchtig an, störte ihn jedoch nicht. Er kannte den Verwachsenen zur Genüge. Er wußte, daß dieser etwas entdeckte, was sie bisher übersehen hatten. Er wartete, bis sie den


  Stadtrand erreicht hatten.


  »Brauchst du noch länger?« fragte er. »Wir sind da.«


  Kennon fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er atmete tief durch.


  »Mein lieber Mann«, stöhnte er.


  »Könntest du dich dazu überwinden, mir etwas zu offenbaren?«


  »Wir haben keine Zeit«, wehrte Kennon ihn ab. »Wir müssen uns an unser Programm halten, sonst wird es zu spät, und der Effekt ist gleich Null.«


  »Das ist allerdings richtig. Wenn die Sendezeit vorbei ist, brauchen wir gar nicht erst mehr anzufangen.«


  Schon vor dem Start hatten sie ermittelt, wo der Fernsehsender war. Daher konnten sie diesen nun direkt anfliegen. Tekener landete etwa zweihundert Meter vom Hauptgebäude entfernt auf einem öffentlichen Parkplatz.


  »Den Rest müssen wir gehen«, sagte er.


  »Das ist der Nachteil bei diesen Einsätzen«, keuchte Kennon, während er sich mühsam voranschleppte. »Warum kann man diese Dinge nicht einfach vom Schreibtisch aus erledigen?«


  Tekener lachte lautlos. Er wußte, daß der Verwachsene es nicht so meinte. Kennon nahm die mit den Einsätzen verbundenen Strapazen auf sich, weil er seinen Beruf liebte. Er war Kosmokriminalist aus Leidenschaft, und nichts konnte ihn mehr begeistern, als ein schwieriger Fall.


  »Wenn ich groß bin, werde ich Weihnachtsmann«, sagte Kennon. Er blieb stehen und rang heftig nach Luft.


  »Warum?« fragte der Galaktische Spieler amüsiert. Wenn Kennon sich selbst auf den Arm nahm, war das immer ein Zeichen dafür, daß er zufrieden mit sich selbst war.


  »Weil der nur einen Tag im Jahr arbeitet«, antwortete der Verwachsene und eilte mit schlurfenden Schritten weiter.


  Tekener folgte ihm lachend. Kennon war wie ausgewechselt, was er nur daran liegen konnte, daß er glaubte, die wahren Hintergründe des Geschehens um das Zentrumsgebiet der Milchstraße ermittelt zu haben.


  Die verschiedenen Gebäude des Senders bildeten ein großes Qua-drat, das nur durch ein positronisch gesichertes Portal betreten werden konnte. Dieses war ein einfacher Robotpförtner, dessen Hauptaufgabe es war, alle Besucher zu registrieren und alle abzuwehren, die nicht willkommen waren. Er konnte ein Prallfeld im Durchgang errichten und somit ein unüberwindliches und zugleich ungefährliches Hindernis aufbauen.


  Tekener war auf den Pförtner vorbereitet. Er neutralisierte ihn mit Hilfe eines Spezialgeräts, so daß er und Kennon ungehindert eintreten konnten.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, als ihnen eine expressionistisch geschminkte Phrapantkin entgegenkam. Sie blieb bestürzt stehen, riß die Arme hoch und öffnete den Mund. Sie kam jedoch nicht mehr dazu, einen Schrei auszustoßen, denn Kennon paralysierte sie mit einem Schuß aus seiner Kombinationswaffe. Sie brach auf der Stelle zusammen, und Tekener schleifte sie in einen unbesetzten Nebenraum, wo er sie hinter einem Schreibtisch versteckte.


  »Das fängt ja gut an«, sagte er. »Hoffentlich lassen sich die anderen ebenso leicht ausschalten.«


  Sie verschlossen die Tür hinter sich und stiegen dann eine Treppe zum ersten Stockwerk hinauf, wo die Sende- und Regieräume sich befanden. Ein rotes Licht zeigte an, von welchem Raum aus die laufende Sendung gesteuert wurde. Es fiel zwischen den schreienden Farben, mit denen Türen und Wände beschmiert waren, kaum auf. Tekener warnte Kennon vor herumliegenden Blechdosen, die einen unliebsamen Lärm verursacht hätten, wenn er sie versehentlich weggestoßen hätte.


  Voller Abscheu wich der Kosmokriminalist einigen braunen Echsen aus, die sich um ein mit Maden durchsetztes Käsestück drängten.


  Tekener hielt seinen Paralysestrahler mit beiden Händen. Er stellte sich mit dem Rücken neben die Tür zum Regieraum an die Wand. Sinclair Marout Kennon näherte sich der Tür und stieß sie auf. Tekener fuhr herum und löste seine Waffe aus. Fünf Männer und drei Frauen brachen im Regieraum zusammen. Eine Frau versuchte durch eine offene Tür in einen Nebenraum zu fliehen, aber Tekener fing sie ab. Er sprang über sie hinweg in den Nebenraum. Zwei Männer blickten ihn fassungslos an. Er gab ihnen keine Chance.


  Kennon hatte währenddessen einen anderen angrenzenden Raum überprüft, aber niemanden gefunden.


  »Das war es schon«, sagte er und stieß die Tür zum Gang zu. Dann wandte er sich dem Regiepult und den Monitoren des Senders zu. Die Instrumente zeigten an, daß der sentimentale Film abgestrahlt wurde, der zuvor 80 Prozent aller Zuschauer an die Bildschirme gelockt hatte. Jetzt wurde eine Prozentzahl von über 90 Prozent ausgewiesen. Das bedeutete, daß praktisch alle Zuschauer im Sendegebiet vor den Bildschirmen saßen.


  »Eine ideale Situation für uns«, sagte Tekener zufrieden. »Besser hätte es wirklich nicht kommen können.«


  Er sprühte einen Klebstoff in die Zargen der Türen und verschloß diese. Sekunden später verschweißten sich die Kunststoffe miteinander, so daß die Türen nur noch unter großer Gewaltanwendung zu öffnen waren. Tekener ließ lediglich eine zum Gang führende Tür frei. Dann brachte er mehrere Mikroprojektoren vor den Türen an, mit deren Hilfe er schwache Prallfelder errichtete. Sie würden dafür sorgen, daß die Türen einem zu erwartenden Ansturm einige Minuten länger standhielten.


  »Ich bin soweit«, sagte er dann. »Jetzt bist du dran.«


  Tekener stand vor der Bandmaschine, auf der der Film gefahren wurde. Er stoppte sie, nahm die Kassette mit dem Film heraus, steckte sie ein und schob eine andere Kassette in den Schacht. Die Bilder auf den Monitor- schirmen wechselten. Nun war nicht mehr das von einem harten Schicksal verfolgte phrapantkische Mädchen zu sehen, sondern das von Lashat-Narben entstellte Gesicht Teke-ners.


  »Wir unterbrechen das Programm für eine Richtigstellung«, hallte die Stimme des Galaktischen Spielers aus den Lautsprechern.


  »Raus«, drängte Kennon. »Tempo.«


  Sie eilten auf den Gang hinaus, und Tekener verschweißte nun auch diese Tür. Das nahm nur Sekunden in Anspruch. Dann flüchteten sie auch schon über die Treppe nach unten.


  Im Gebäude wurden Stimmen laut. Türen flogen. Phrapantken ha-steten über die Gänge.


  »Das hat sie aufgescheucht«, lachte Tekener. »Du meine Güte, wie rücksichtslos von dir. Du hast die Kassette mit dem Film mitgenommen. Nun werden die Zuschauer gar nicht erfahren, wie es zu Ende geht mit der Geschichte.«


  »Ich weiß, das ist nicht gerade die beste Art, sich beliebt zu machen. Aber das schaffen wir sowieso nicht mehr.«


  Ungehindert verließen sie das Gebäude und flüchteten in die Nacht hinaus. Als sie ihren Gleiter erreichten, heulte eine Alarmsirene am Sender auf.


  »Da drüben herrscht das reinste Chaos«, sagte Kennon lachend. »Das müßte ihnen doch eigentlich recht sein. Oder ist das nicht der Idealzustand, den sie anstreben?«


  »Doch nicht, wenn es um Liebe, Leid und Seelenschmalz geht«, spöttelte Tekener. Er startete und lenkte den Gleiter mit hoher Geschwindigkeit aus der Stadt heraus. Kennon schaltete das Bordvideo ein.


  »… ist Coucoulou, der Clown, ein Massenmörder«, erklärte der Galaktische Spieler vom Monitor herunter.


  »Dieses Wesen, dessen wahres Aussehen niemand kennt, stürzt die Völker in militärische Krisen. Coucoulou schürt den Krieg und macht glänzende Geschäfte dabei. Über seine Mittelsmänner verkauft er Waffen der unterschiedlichsten Art an alle Parteien, und er sorgt dafür, daß diese auch zum Einsatz kommen, damit der Bedarf weiter steigt, und es stört ihn nicht, daß die Zahl seiner Opfer in die Millionen geht. Wir werden Coucoulou das Handwerk legen, und wir fordern ihn auf, sich unter einem Kode zu melden, der die Gemeinsamkeit zwischen Luiz, Groom, Angelik Gelik und einer roten Welt aufzeigt.«


  Damit endete die kurze Ansprache Tekeners. Das Band spulte zurück und Sekunden später wiederholte sich die Sendung. Die beiden USO-Spezialisten waren sicher, daß der Sender diese Worte noch wenigstens zehn Minuten lang ausstrahlen würde, bevor es den Phrapantken gelang, in den Regieraum vorzudringen.


  »Ich gehe jede Wette mit dir ein, daß die nicht auf den Gedanken kommen, den Saft abzustellen«, sagte Kennon. »Sie sind so wütend


  und so durcheinander, daß sie das Naheliegende nicht tun werden.«


  Er behielt recht.


  Es dauerte mehr als neun Minuten, bis das Bild Tekeners vom Bildschirm verschwand und die Einblendung »Störung« erschien. Danach vergingen noch einmal zehn Minuten, bis ein Sprecher den Zuschauern mitteilte, daß der vorher gezeigte Spielfilm »aus technischen Gründen« nicht mehr bis zum Ende ausgestrahlt werden konnte. Danach beendete der Sender sein Programm ohne weiteren Kommentar und schaltete sich aus.


  »Auf Phra ist der Teufel los«, sagte Tekener. »Die Zuschauer werden sich gewaltig aufregen. Die Frage ist nur, ob Coucoulou von der Sendung und unserer Aufforderung erfährt.«


  »Aufmerksam wird er auf jeden Fall«, entgegnete Kennon mit einem wissenden Lächeln.


  Tekener nickte. Er beugte sich vor und drückte einen Knopf am Armaturenbrett des Gleiters. Damit löste er einen Funkimpuls aus. Dieser schaltete den Mikro-Desintegrator ein, den er inmitten der technischen Anlagen des Senders zurückgelassen hatte. Die Waffe begann ihr materievernichtendes Werk. Der USO-Spezialist war sich dessen sicher, daß sie einen Schaden anrichten würde, der sich erst in wochenlanger Arbeit wieder beheben ließ.


  Eine rote, gezackte Linie zog sich von Horizont zu Horizont, als Tekener und Kennon in dieser Nacht nach Süden flogen und dabei eine hohe Bergkette überwanden. Aus einer Höhe von etwa zweitausend Metern konnten sie sehen, daß die Linie Hunderte von Kilometern lang war. Sie hob sich klar vom dunklen Untergrund ab und leuchtete so hell, daß Teile der Landschaft zu erkennen waren.


  »Vielleicht liegt es daran, daß wir es jetzt in der Nacht sehen«, sagte Kennon, »aber die Linie kommt mir viel heller vor als damals im Gefängnis.«


  »Mir auch«, erwiderte Tekener. »Und ich bin überzeugt davon, daß sie wirklich heller ist.«


  »Sie hat an Energie gewonnen.«


  »Genau den Eindruck habe ich auch.«


  Die gezackte Linie spaltete sich auf Teilstücken der Länge nach auf und bildete weite Ausbuchtungen. Durch diese meinten die beiden


  Terraner die Landschaft jenes anderen Planeten erkennen zu können, auf dem sie etwa zwölf Stunden zugebracht hatten. Schemenhaft tauchten riesige Köpfe mit starren, ausdruckslosen Gesichtern auf. Sie ragten aus rotem Sand empor und blickten auf ein Meer hinaus, das ebenfalls rot leuchtete.


  »Sie hat tatsächlich an Energie gewonnen«, erklärte Kennon.


  Tekener blickte ihn fragend an.


  »Wer? Die Linie?«


  »Nein, diese andere Welt. Sie ist kräftiger geworden, und sie drängt zu uns herüber.«


  »Das mußt du mir schon etwas genauer erklären.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, daß es den Wesen, deren riesige Köpfe wir gesehen haben, darum geht, in unsere Dimension überzuwechseln. Dazu laden sie ihre Welt immer stärker auf. Das wird durch die gezackte Linie deutlich. Früher oder später werden sie soviel Energie haben, daß sie die Schranken zwischen den Dimensionen aufbrechen und zu uns herüberkommen können.«


  »Du meinst, sie wollen zu uns überwechseln? Warum?«


  »Es ist eine sterbende Welt. Ihr Ende zeichnet sich deutlich ab.«


  Tekener nickte versonnen.


  »Du könntest recht haben. Aber wenn es so ist - warum wollen sie mit ihrer ganzen Welt herüber kommen? Warum lassen die dort lebenden Intelligenzen ihre Welt nicht zurück und retten sich ohne sie zu uns herüber?«


  »Das können sie nicht. Sie bilden eine Einheit mit ihrer Welt. Wir haben nur ihre Köpfe gesehen. Wer weiß, wie es unter dem Sand aussieht? Ich vermute, daß diese Wesen fest mit dem Untergrund verbunden sind, auf dem sie leben. Und sie sind viel zu alt, um sich von ihm lösen zu können. Sie sterben ebenso wie ihre Welt stirbt. Deshalb haben sie ein Geschöpf - oder vielleicht auch mehrere -geschaffen, die unsere Welt, die Dimension, in der wir leben, für sie vorbereiten. Sie ziehen bereits Energie von uns ab, um sich selbst mit neuem Leben zu erfüllen und den Übergang zu uns zu ermöglichen.«


  »Du sagtest, sie haben einen Ableger geschaffen. Meinst du damit Coucoulou?« »Ich kann nur vermuten, daß er es ist. Beweise habe ich nicht. Ich glaube, daß er überall an den Brennpunkten gewesen ist - in verschiedener Gestalt.«


  »Wenn es so ist, Ken, dann hat er uns manipuliert. Warum? Weil er hofft, durch uns Terra mit in die Krise, womöglich einen Krieg, hineinziehen zu können?«


  »Zum Beispiel.«


  »Er würde noch mehr Waffen verkaufen.«


  »Darum geht es nicht.«


  Die gezackte Linie erlosch, und das rötliche Leuchten verschwand.


  »Es geht nicht um den Waffenhandel? Um was dann?«


  »Um etwas ganz anderes. Wir haben etwas, was die anderen nicht haben. Gefühle. Sie haben im Lauf ihrer Entwicklung die Fähigkeit verloren, etwas zu empfinden. Du hast ihre Gesichter gesehen. Sie waren kalt, fast ohne Ausdruck. Eigentlich leblos. Es stehen keine Gefühle mehr dahinter.«


  »Aber bei uns ist es anders. Die Bevölkerung eines ganzen Planeten weint über einen sentimentalen Film.«


  »Oder läßt sich von selbsternannten Chaos-Priestern in Verzük-kung versetzen oder von fanatischen Politikern aufhetzen und in einen Krieg treiben - mit all seinen gefühlsmäßigen Folgeerscheinungen. Ein Krieg wird von zahllosen Gefühlen begleitet - von der Massenhysterie der Bevölkerung bis zu Angst, Entsetzen, Haß und Triumph der Kämpfenden.«


  »Aber es waren in erster Linie Materialschlachten«, gab Tekener zu bedenken.


  »In der ersten Phase des Krieges. Sieg und Niederlage stacheln die Gefühle an. Jubel auf der einen, Niedergeschlagenheit auf der anderen Seite. Hier Friedensbereitschaft, da Rachsucht. Der Krieg endet nicht nach der ersten Materialschlacht. Im Gegenteil. Danach geht es erst richtig los. Dann werden Menschen eingesetzt. Dann kommt es zu einem wahren Sturm der Gefühle - bei den Verletzten, den Sterbenden und den Angehörigen, die voller Angst irgendwo darauf hoffen, daß die Kämpfenden überleben.«


  »Und davon profitieren diese Wesen auf der sterbenden Welt?«


  »Ich bin davon überzeugt, Tek«, erwiderte der Kosmokriminalist.


  »Sie brauchen die dabei freiwerdenden Energien. Sie ziehen die psychischen Energien ab und führen sie sich selbst und ihrer Welt zu, auf der es diese Energien schon lange nicht mehr gibt. Damit wollen sie sich und ihre Welt am Leben erhalten, zu uns herüberhebeln, und sie könnten es schaffen, wenn es ihnen gelingt, die Krise auszudehnen. Terra in den Krieg zu zerren und damit die Empörung der galaktischen Völker auszulösen.«


  Ronald Tekener schwieg. Er ließ den Gleiter absinken und folgte einem breiten Strom, der nach Süden floß.


  »Jetzt verstehe ich, was du mit deiner Bemerkung gemeint hast, Coucoulou werde auf jeden Fall aufmerksam werden.«


  »Nach der Aktion beim Sender?«


  »Ja. Mit dieser Aktion haben wir einen Sturm der Gefühle ausgelöst. Ärger über die Unterbrechung des Films, den über 80 Prozent der Bevölkerung mit großer Anteilnahme verfolgt haben. Die meisten Zuschauer werden geschäumt haben vor Wut über unsere Ansprache.«


  »Und als danach der Film nicht fortgesetzt wurde, weil wir die Kassette mitgenommen haben, dürfte der Teufel losgewesen sein.«


  »Oh, ja, das glaube ich auch.« Tekener blickte Kennon an. »Demnach wurden große Mengen psychischer Energien frei, und wenn deine Theorie stimmt, wurde das durch die rote Linie deutlich, die sich über das Land zog. Wenn du recht hast, dürfte Coucoulou allerdings etwas bemerkt haben.«


  An einer Flußbiegung lag eine Stadt. Der Galaktische Spieler verzögerte den Gleiter und landete auf einer Insel mitten im Fluß.


  »Hast du eine Idee, was wir tun können?« fragte er.


  »Bis jetzt nicht«, mußte Kennon zugeben. »Das Problem ist, daß diese andere Welt an der gleichen Stelle zu existieren scheint, wie dieser Planet Phra. Vielleicht ist es sogar Phra, nur um einige Hunderttausend oder Millionen Jahre versetzt in die Zukunft. Ich weiß nicht, wie sich Coucoulou und seine Leute den Übergang in unsere Dimension vor stellen. Wenn ein neuer Planet in diesem Sonnensystem erscheint, wird es zweifellos zu schweren Erschütterungen kommen, sie möglicherweise das ganze Sonnensystem gefährden.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete der Galaktische Spieler. »Du vergißt, daß die anderen schon sehr lange über dieses Problem nachdenken. Sie werden eine Lösung gefunden haben. Ganz sicher sogar, denn sie wollen ja überleben.«


  »Ja, du hast recht«, stimmte Kennon zu. »Konzentrieren wir uns darauf, wie wir verhindern können, daß diese anderen Wesen in unsere Dimension überwechseln.«


  »Müssen wir es verhindern?«


  »Allerdings«, antwortete der Verwachsene energisch. »Diese Wesen setzen das Leben von Millionen anderer aufs Spiel, um sich selbst zu retten. Bei den Raumschlachten hat es zahllose Opfer gegeben. Deshalb werde ich nicht tatenlos zusehen, wie diese Wesen zu uns kommen. Niemand hat das Recht, Völkermord zu begehen. Sie sollen bleiben, wo sie sind.«


  Tekener lächelte.


  »Jetzt ist mir endlich klar, was du mit den mobilen Sendern vorhast, die wir überall auf diesem Kontinent ausgesetzt haben.«


  Er startete, überquerte den Fluß und näherte sich ihrem Ziel dann im Schutz der Uferböschung. Unbemerkt drangen die beiden USOSpezialisten in die Stadt ein, die eigentlich nur aus einem einzigen Hochhaus bestand. Es hatte - von oben gesehen - die Form einer Spirale. Es war etwa hundert Meter hoch und annähernd sieben Kilometer lang. Es war auf Pfeilern errichtet und wirkte trotz seiner Masse leicht und elegant. Es war umgeben von einem Meer von roten Hundekopfblumen. Tekener ließ den Gleiter an der Fassade des Gebäudes bis zum Dach hochsteigen. Zwischen zahlreichen Antennen der unterschiedlichsten Art landete er.


  *
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  … sind die Berichtenden zu dem Ergebnis gekommen, daß die Situation nur zu bereinigen ist, wenn auf Phra eine allgemeine Beruhigung eintritt. Dazu waren zwei Schritte notwendig. Zunächst mußt das öffentliche Kommunikationsnetz lahmgelegt werden. Daher wurden die Antennenanlagen auf dem Gebäude der Raumfahrtbehörde zerstört. Folglich können in den nächsten Tagen und Wochen Fernseh- und Rundfunksendungen nur im beschränkten Maß ausgestrahlt werden. Die Bevölkerung kann also über dieses Medium nicht mehr wie bisher aufgehetzt werden. Darüber hinaus ist auch das Telekom-Netz nachhaltig gestört, da nicht nur die Fernseh- und Rundfunksendungen über drei geostationäre Satelliten ausgestrahlt wurden, sondern auch alle Telekomgespräche über diese Satelliten gelenkt wurden.


  Die Berichtenden haben darüber hinaus als zweite Maßnahme alle mobilen Sendestationen aktiviert. Diese strahlen beruhigende Hyp-nosignale aus. Sie sorgen somit dafür, daß eine allgemeine Beruhigung eintritt. Der Effekt wird dadurch verstärkt, daß er während der Nachtstunden herbeigeführt wird. Die Ausschüttung emotionaler Energie wird auf ein Mindestmaß reduziert.


  Die Reaktion der Gegenseite wird zeigen, ob


  1. die Theorie richtig ist, daß es der Gegenseite nicht in erster Linie um Gewinne durch Waffenverkäufe, sondern um die Ausschüttung von psychischen Energien geht, und ob


  2. Coucoulou derjenige ist, der die Aufgabe hat, die sterbende Welt der riesenköpfigen Wesen in diese Dimen sion zu bringen.


  gez. Tekener gez. Kennon


  


  11.


  

  



  Was in der Aktennotiz von Kennon und Tekener mit nüchternen Worten fast nebenbei erwähnt wurde, nämlich die Zerstörung der Antennen, lief keineswegs ohne Komplikationen ab. Schon beim ersten Desintegratorschuß auf die Antennen hatten die Sirenen aufgeheult.


  Tekener und Kennon flüchteten im Gleiter vor Hunderten von Soldaten und Robotern, die von allen Seiten über das Dach heranstürmten und auf sie schossen. Die Energiestrahlen den leichten Handfeuerwaffen vermochten die Prallschirme des Kampfgleiters jedoch nicht zu durchschlagen.


  Tekener entfernte sich etwa hundert Meter von dem Gebäude, dann ließ er den Gleiter steil abfallen und feuerte mit dem Borddesintegrator auf die Hundekopfblüten, die zu Millionen den Boden bedeckten. Er fächerte die Strahlen auf, so daß er mit einem einzigen Schuß Tausende der Blüten vernichtete. Während die Soldaten der Raumfahrtbehörde zu ihren Gleitern rannten, flog der Galaktische Spieler um das spiralförmige Gebäude herum und löste dabei den Desintegrator immer wieder aus.


  »Seltsam«, sagte er. »Ich habe irgendeine Reaktion erwartet, aber es passiert nichts. Die Pflanzen zerfallen einfach zu Staub. Das ist alles.«


  Kennon lachte leise.


  »Was hast du gedacht? Daß die Blumen weinen und klagen?«


  »Das nicht, aber daß sie irgendein Gefühl bei mir auslösen.«


  »Bei mir ist das der Fall.« Kennon blickte zum Dach des Raumfahrtgebäudes hinüber. Dort starteten jetzt mehrere Gleiter.


  »Tatsächlich? Was empfindest du?«


  »Von Empfindungen will ich nicht reden«, sagte der Verwachsene, während Tekener scharf beschleunigte und sich in nördlicher Richtung von dem spiralförmigen Gebäude entfernte. »Ich wundere mich nur.«


  »Worüber?«


  »Daß du die Blumen mit Desintegratoren vernichtest.«


  »Sie haben eine verhängnisvolle Bedeutung«, betonte Tekener. »Sie müssen weg, wenn wir die Pläne Coucoulous durchkreuzen wollen.«


  »Sie werden auch verschwinden«, versprach der Kosmokriminalist. »Aber nicht durch Desintegratorstrahlen.«


  Er blickte zurück. Mehr als dreißig Gleiter folgten ihnen in weitem Abstand. Sie holten nicht auf, sondern fielen immer weiter zurück.


  »Es wirkt«, sagte er.


  »Du meinst die mobilen Sender?«


  »Genau. Von ihnen gehen leichte Hypno-Impulse aus. Damit bestreichen wir früher oder später die gesamte nördliche Hemisphäre. Die Bevölkerung wird immer friedlicher. Es wird keine großen Gefühlsausbrüche mehr geben, also werden bei weitem nicht mehr so viele Psycho-Energien frei, wie Coucoulou braucht.«


  Tekener blickte unwillkürlich auf das Armaturenbrett. Ein blaues Licht zeigte an, daß die Schutzschirme eingeschaltet waren, so daß sie nicht von den Hypno-Strahlen erfaßt werden konnten.


  »Du siehst es an unseren Verfolgern«, fuhr Kennon aufgeräumt fort. »Sie geben auf und kehren um. Wahrscheinlich haben sie vergessen, weshalb sie hinter uns hergedüst sind.«


  »Du bist so vergnügt, Ken«, stellte Tekener fest. »Wieso? Es fehlt noch etwas, und das Problem ist noch lange nicht gelöst.«


  »Coucoulou?«


  »Genau der.«


  »Er wird sich melden. Ganz sicher.«


  »Glaubst du wirklich, daß wir ihn auch in der Maske von Angelik Gelik gesehen haben? Sie war tot, als wir sie in ihrer Villa zurückgelassen haben.«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Wenn Coucoulou tatsächlich ein Wesen ist, das in den verschiedensten Masken auftreten kann, dann kann er uns auch eine Leiche vorspielen. Und als das Haus von dem Desintegratorkreisel vernichtet wurde, war er ganz sicher nicht mehr drin.«


  Er streckte den Arm aus und zeigte auf die Bergkette, die sie auch bei ihrem Herflug überflogen hatten. Tekener änderte den Kurs und ließ den Gleiter steigen. Schließlich landete er auf einem Bergrücken, von dem aus sie das Land sowohl im Norden wie auch im Süden überblicken konnten. Von hier aus hatten sie die rote, gezackte Linie gesehen, die sich von Horizont zu Horizont erstreckt hatte.


  Die beiden Spezialisten blieben in der Maschine sitzen. Sie blickten nach Westen, wo sich der neue Tag mit einem ersten Silber streif ankündigte. Sie warteten.


  Eine halbe Stunde später wurde es so hell, daß sie die Blumen sehen konnten, die zu Millionen die Hänge der Berge bedeckten.


  »Sieh dir das an«, sagte Ronald Tekener. »Was ist mit den Hundekopfblüten los? Sie sind alle verblüht. Sie sehen grau aus.«


  Er schaltete die Scheinwerfer an, um die Blüten noch etwas besser sehen zu können. Er hatte sich nicht getäuscht. Alle Blüten waren verfallen. Schlaff und grau lagen sie auf dem Felsboden.


  »Es wirkt genauso, wie ich es erwartet habe«, bemerkte Kennon. Er rieb sich zufrieden die Hände. »Coucoulou - warum meldest du dich nicht endlich? Macht es dich nicht nervös, daß deine schönen Blumen verwelkt sind?«


  Ronald Tekener verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Willst du mir nicht endlich sagen, wie du das geschafft hast?« fragte er. »Oder hast du nichts damit zu tun?«


  »Natürlich, Tek. Ich wundere mich nur, daß du es noch nicht begriffen hast.«


  »Vielleicht bin ich etwas begriffsstutzig heute. Erkläre es mir.«


  »Erinnerst du dich daran, was man uns gesagt hat, als wir an Bord der CHAOS-47 gekommen waren?«


  Tekener dachte kurz nach.


  »Natürlich«, erwiderte er dann. »Man hat uns eine Hypnodusche verpaßt, um uns friedlich zu stimmen. Man wollte schließlich nicht, daß wir Trouble an Bord machen.«


  »Eben das meinte ich.«


  »Aber bei mir hat’s immer noch nicht gefunkt, ich. Moment mal! In unserem Gleiter lag eine Hundekopfblüte. Luiz hatte sie zurückgelassen.«


  »Und sie war verwelkt.«


  »Du glaubst, es war die Hypnodusche, die das bewirkt hat?«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, erwiderte Sinclair Marout Kennon. »Nachdem ich diese Blumen hier an den Berghängen gesehen habe, ist mir alles klar. Es ist nur logisch, daß die Blumen so reagieren.«


  »Logisch? Warum?«


  »Weil die Blumen vermutlich so etwas wie Katalysatoren sind, mit deren Hilfe Coucoulou die Emotio-Energien in die andere Dimension transferiert. Ohne die Blumen kann er wahrscheinlich nur noch wenig ausrichten. Vielleicht wird er ganz hilflos.«


  Tekener richtete sich auf.


  »Verdammt noch mal, dann hast du ihm einen Doppelschlag versetzt, von dem er sich so leicht nicht wieder erholen wird. Auf der einen Seite bleiben die großen Gefühlsstürme bei der Bevölkerung aus, und auf der anderen Seite fehlen ihm die Blumen. Genial, Ken.«


  Er meinte es ehrlich. Kennon hatte sich mal wieder als eiskalter Denker und Logiker erwiesen, dem nichts entgangen war.


  Noch aber fehlte der Beweis für die Theorie, daß Coucoulou der Drahtzieher war, der hinter dem ganzen Geschehen stand.


  Kennon wußte offenbar genau, daß er sich melden würde.


  Eine weitere Stunde verstrich, dann blinkte plötzlich ein Licht am Bordvideo. Kennon schaltete den Telekom ein, und auf dem Monitor erschien das Kodewort, unter dem sie gerufen wurden: Riesenköpfe.


  »Das ist er«, sagte Kennon erregt. »Das muß Coucoulou sein.«


  Er drückte eine Taste, und ein Gesicht erschien auf dem Monitor.


  »Luiz.« Der verwachsene lächelte verhalten. »Ich wußte, daß ich dich hier und heute wiedersehen würde.«


  »Warum mit diesem Gesicht?« fragte Tekener. »Warum nicht Angelik Gelik oder Thory Groom.«


  »Oder Choran Morpkan?«


  »Alles Masken, unter denen Coucoulou sein Unwesen getrieben hat«, bemerkte Kennon. »Wie ist dein wahres Gesicht, Coucoulou?«


  »Das wirst du niemals zu sehen bekommen, Krüppel«, erwiderte Luiz. »Ich wollte, ich könnte hassen, aber ich kann es nicht. Ich kenne keine Gefühle.«


  »Den Eindruck hatte ich aber nicht«, wunderte sich Tekener.


  »Sie waren nur vorgetäuscht. Ihr Narren seid ja so leicht zu täuschen.«


  »Dein Spiel ist zu Ende, Luiz. Hoffentlich hast du das begriffen. Deine erste Niederlage hast du auf Phra erlitten. Wenn du nicht aufgibst, werden weitere Niederlagen auf anderen Planeten folgen. Du wirst keine Gelegenheit mehr haben, die Massen aufzuhetzen und in einen Sturm der Gefühle zu stürzen. Du wirst zu deinen Herren zurückkehren und mit ihnen auf ihrer Welt bleiben. Diese Dimension bleibt euch verschlossen.«


  »Das wird sich zeigen, Krüppel. Du glaubst doch nicht, daß ich mich von einem Kretin von meinen Plänen abhalten lasse?«


  Kennon lächelte. Er blieb gelassen.


  »Das könnte dir so passen«, erwiderte er. »Du beleidigst mich, weil du glaubst, mich damit provozieren und Gefühle in mir wek-ken zu können. Du willst, daß ich die Kontrolle über mich verliere. Aber du irrst dich. Was du sagst, läßt mich kalt.«


  Das Gesicht auf dem Monitorschirm veränderte sich. Kinn, Nase und Stirn verschoben sich, der Mund und die Augen verformten sich, und dann blickte ein Wesen vom Bildschirm herab, das aussah wie Thory Groom. Kennon empfand Abbscheu, aber er kämpfte gegen dieses Gefühl an. Er wollte kühl und distanziert bleiben.


  »Du hast meine Blumen getötet. Dafür werde ich dich bestrafen. Du wirst mit deinem Leben dafür bezahlen. Aber vorher muß ich wissen, wie du es gemacht hast.«


  »Von mir wirst du es nicht erfahren«, erklärte der Verwachsene. »Finde es selber heraus. Du mußt wissen, warum die Blumen eingegangen sind, nicht? Du kannst nicht ohne diese Blumen sein. Sie sind ein Medium für dich. Sie ermöglichen dir die Verbindung zu deiner Heimatwelt. Sie intensivieren die Gefühle der Menschen. Nur mit ihrer Hilfe kannst du die Dimensionen öffnen. Nur mit ihrer Hilfe kannst du die Riesenköpfe und ihre sterbende Welt retten.«


  »Du weißt alles«, stellte Coucoulou fest. »Du bist klüger, als ich gedacht habe. Vielleicht war es ein Fehler, dich auf jene Welt zu schicken und dir zu zeigen, wie es dort aussieht.«


  »Du hast uns absichtlich dorthin geschickt?« wunderte sich Tekener. »Es war kein Zufall?«


  »Ich wollte euch verwirren. Gefühle in euch wecken, die euch zu Fehlern veranlassen. Ich wollte die USO und die Erde herausfordern. Und ich will es noch. Ich will den großen Sternenkrieg, bei dem soviel psychische Energie freiwerden wird, daß ein ganzer Planet die Dimensionen durchbrechen und hier weiterexistieren kann.«


  »Was wird aus dem Planeten Phra, falls es je soweit kommen sollte?«


  »Es wird soweit kommen. Dann muß Phra weichen. Er wird in eine andere Dimension stürzen und dort zerbrechen.« »Das wäre das Ende für alle Phrapantken.«


  »Leben und Sterben - das ist unsere Existenz. Das ist das Universum. Was spielt es für eine Rolle, wenn ein paar Millionen Phrapantken sterben? Dafür wird ein anderes, wichtigeres und größeres Volk leben.«


  »Ein Volk, das keine Gefühle kennt«, stellte Tekener fest.


  Das Gesicht auf dem Bildschirm veränderte sich erneut. Coucoulou verwandelte sich in den Regenbogenmann aus dem Gefängnis.


  »Jetzt weiß ich endlich, wo ihr seid«, sagte Coucoulou. »Euch mangelt es an Intelligenz. Ihr seid mir nicht gewachsen. Ihr habt solange mit mir gesprochen, bis ich euch anpeilen konnte. Ich komme, um euch zu töten.«


  Sinclair Marout Kennon schaltete ab.


  »Weiter«, sagte er und zeigte zu einem Berggipfel hinauf, der bis in eine Höhe von etwa viertausend Metern aufragte. »Dorthin.«


  Er erklärte seinen Plan.


  »Das ist gefährlich«, erwiderte der Galaktische Spieler, während er startete und den Gleiter zu dem mit Schnee und Eis bedeckten Berggipfel hinauflenkte. »Ich werde aussteigen. Du bleibst besser im Gleiter.«


  »Eben nicht«, widersprach der Verwachsene. »Mich unterschätzt er. Von mir weiß er, wie schwach ich bin. Er wird gar nicht auf den Gedanken kommen, daß ich eine Gefahr für ihn sein könnte. Er denkt völlig emotionslos. Er denkt wie ein Roboter. Angst kennt er nicht, und genau deshalb wird er mir in die Falle gehen.«


  Tekener ließ die Maschine langsam an den schneebedeckten Hängen entlang gleiten.


  »Warum erschießen wir ihn nicht einfach? Er hat erklärt, daß er uns töten will. Wir könnten uns mit der Waffe in der Hand verteidigen.«


  »Wir haben ihn schon einmal für tot gehalten«, wehrte Kennon ab. »Außerdem rechnet er damit, daß wir auf ihn schießen. Ganz sicher hat er entsprechende Abwehrmaßnahmen getroffen. Vielleicht trägt er eine Individualsphäre, die ihn unangreifbar macht.«


  »Dann werden wir mit der Bordkanone auf ihn schießen.«


  »Auch damit erreichen wir nichts. Nein, wir müssen ihn mit einer


  Waffe angreifen, die er nicht kennt, und mit der er nicht rechnet. Wir dürfen ihm keine Zeit lassen, sich von seiner Überraschung zu erholen.«


  Ronald Tekener machte weitere Einwendungen, aber Kennon ließ sich nicht von seinem einmal gefaßten Plan abbringen.


  Er zeigte Tekener, wohin er wollte, und der Gleiter schwebte zu einer Stelle dicht unter einem schmalen Grat hinüber. Kennon schaltete die mobilen Sendestationen aus, weil der nicht selbst auch unter den Einfluß der Hypnosestrahlen kommen wollte. Dann stieg er vorsichtig aus und stellte sich auf eine mit Eis bedeckte Platte, die aus dem Schnee emporragte.


  »Ich bleibe in der Nähe«, versprach Tekener.


  »Aber laß dich nicht sehen«, rief der Verwachsene ihm zu. Er hatte Mühe, sich auf dem glatten Eis zu halten.


  Der Gleiter entfernte sich und verschwand in einer Felsspalte.


  Sinclair Marout Kennon sah sich um. Ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Er wirbelte den Schnee auf und ließ ihn über dem Grat tanzen.


  Von wo kam Coucoulou? In welcher Gestalt würde er kommen?


  Unwillkürlich dachte Kennon an einen großen Raubvogel. Konnte Coucoulou sich nicht in einen solchen verwandeln, in dieser Form lautlos heransegeln und ihn überraschend mit den Krallen packen, um ihn dann in die Tiefe zu schleudern?


  Ich würde mich in einen Vogel verwandeln, dachte der Verwachsene. Damit hätte ich die besten Chancen. Außerdem würde ich es genießen, als Vogel durch diese grandiose Bergwelt zu schweben.


  Er wurde sich dessen bewußt, daß es für Coucoulou nicht darauf ankam, irgend etwas zu genießen. Für ihn war lediglich wichtig, daß er tötete. Er ging sachlich und kalt vor, ohne jegliches Gefühl.


  Eine Antigravplattform glitt über den Grat hinweg. Auf ihr stand Coucoulou. Kennon sah ihn, als er noch etwa tausend Meter von ihm entfernt war. Coucoulou kam in menschlicher Gestalt heran. Sein langes, blondes Haar wehte im Wind, und trotz der großen Entfernung konnte der Terraner erkennen, daß der Clown als Frau auftrat. Er preßte die Lippen zusammen und spürte sofort die An-spannung. Wußte Coucoulou von seinen besonderen Schwierigkeiten mit Frauen?


  Ein raffinierter Schachzug, dachte er. Aber er soll ihm nichts nützen.


  Schnee wirbelte über den Grat zu Coucoulou hinüber. Er stieg etwa einen Meter von ihm entfernt steil auf und wehte über ihn hinweg - ein deutliches Zeichen dafür, daß der Clown sich mit einer Individualsphäre schützte.


  Etwa zweihundert Meter vor Kennon landete Coucoulou mit seiner Antigravplatte. Er stieg von ihr herunter und näherte sich ihm. Dabei sackten seine Füße im Schnee ein, doch er ließ sich dadurch nicht aufhalten. Seine Füße verbreiterten sich fächerförmig, dehnten sich flach aus, bis er sicher auf dem Schnee gehen konnte, ohne darin einzusinken. An seiner übrigen Erscheinung änderte sich nichts. Er trat als junge Frau mit betont weiblichen Formen auf, die mit einer ärmellosen Bluse und einem kurzen Rock äußerst spärlich bekleidet war. Mit ausdrucksvollen, großen Augen blickte er den Terraner an.


  »Deine äußere Erscheinung gefällt mir nicht«, sagte dieser, als er etwa zwanzig Meter von ihm entfernt stehen blieb und das Haar mit beiden Händen in den Nacken zurückstrich. »Du hast einen Frauentypus gewählt, für den ich nicht die geringste Sympathie aufbringen kann.«


  »Warum?« fragte Coucoulou. Sein Äußeres veränderte sich mehr und mehr, bis er Angelik glich.


  »Das verstehst du doch nicht. Du bist ein unvollkommenes Wesen, denn du kennst keine Gefühle. Also wirst du niemals wirklich begreifen, was ich gemeint habe.«


  »Du irrst dich«, erwiderte der andere kalt. »Unvollkommen bist du. Mein Volk der Cordaeker ist jedem anderen Volk im Universum überlegen. Wir haben das höchste Ziel erreicht und damit eine Entwicklung abgeschlossen, die zu einer nie zuvor erreichten Intelligenz geführt hat. Keinem anderen Volk im Universum wäre es gelungen, die Dimensionen zu überwinden, um zu einem neuen Anfang zu finden. Dieser Anfang wird die Basis für eine weitere Entwicklung sein, wie selbst wir sie uns nicht mehr vorstellen können. Wir gehen davon aus, daß wir schließlich den Göttern einen angemessenen Platz zuweisen können.«


  »Einen Platz unter euch.«


  »Natürlich unter uns.«


  »Und dabei habt ihr noch immer nicht begriffen, daß ihr gescheitert seid. Der Riß durch die Dimensionen hat sich geschlossen, und er wird sich nicht noch einmal öffnen, denn es gibt keine Blumen mehr, mit denen ihr die notwendige Energie in eure Welt hinüberbringen könnt, und es gibt die psychischen Energien nicht mehr in dem Maße, wie ihr sie benötigt.«


  »Das ist kein Problem«, behauptete Coucoulou. »Sobald ich dich aus dem Weg geräumt habe, beginnt alles wieder von vorn.«


  »Das ist es, was den Unterschied ausmacht«, erklärte der Terraner. »Dir fehlen die Gefühle. Deshalb glaubst du, menschliche Reaktionen seien berechenbar. Du bist davon überzeugt, daß du deine Intrigen nur zu wiederholen brauchst, und alles wird genauso verlaufen wie zuvor. Aber das ist ein Irrtum. Menschen handeln nicht rational, und die Masse schon gar nicht. Sie handelt hauptsächlich emotional, und ihre Reaktion läßt sich nicht mit mathematischen Formeln vorausberechnen. Eine Maschine wiederholt den gleichen Vorgang hundertmal oder tausendmal oder noch häufiger mit stets gleicher Präzision. Bei ihr kann man exakt sagen, was sie zu einem bestimmten Zeitpunkt tun wird. Menschen aber sind keine Maschinen. Sie haben Gefühle, und sie sind es, die zu immer neuen und oft völlig überraschenden Entscheidungen führen. Daran bist du letztlich gescheitert, Coucoulou. Und noch etwas muß ich dir sagen.«


  Das Wesen aus einer anderen Dimension griff zu seiner Waffe und zog sie aus dem Gürtel.


  »Rede nur, Kennon, bald hast du keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Du stehst auf einem Schneebrett dicht unter dem Gipfel dieses Berges.«


  »Ja - und?«


  »Dein Verstand sagt dir, daß du sicher bist. Du hast deine Füße vergrößert, so daß sie natürliche Schneeschuhe bilden, mit denen du nicht einsinken kannst.«


  »Du beneidest mich um meine Fähigkeiten. Das vermute ich jedenfalls. Ich kann es nicht nachvollziehen, denn ich kenne kein Gefühl wie Neid.«


  »Ein Mensch, der auf so einem Schneebrett steht, hat Angst. Er ist übervorsichtig, denn seine Phantasie verrät ihm, was alles passieren kann. Die Angst veranlaßt ihn, einen derart unsicheren Boden möglichst rasch zu verlassen. Du kennst keine Angst. Du bist sicher, daß du dich jeder Lage anpassen kannst. Du kannst deinen Körper ja verändern und somit jeder Gefahr begegnen.«


  »Schluß mit dem Geschwätz«, befahl Coucoulou. »Wenn du mir nicht mehr zu sagen hast, sollten wir das Gespräch beenden.«


  »Ihr werdet keinen neuen Anfang mehr finden. Ihr seid am Ende. Ich weiß, daß euch die Kraft für einen zweiten Anlauf fehlen wird.«


  Sinclair Marout Kennon stieß mit dem Fuß gegen einen Thermo-strahler, den er vorher in Schnee und Eis versteckt hatte. Ein Energiestrahl zuckte aus der Waffe und schlug etwa fünfzig Meter unter ihnen in den Schnee.


  Coucoulou riß seine Waffe hoch, blickte den Terraner jedoch nicht an. Er begriff nicht, warum dieser auf den Schnee geschossen hatte, und als er es erfaßte, war es schon zu spät für ihn. Das Schneebrett setzte sich blitzschnell in Bewegung und riß ihn mit. Kennon ließ sich auf die Knie fallen. Er klammerte sich an den Eishöcker, auf dem er stand. Der Schnee um ihn herum gab nach. Er riß Coucoulou mit. Laut schreiend rutschte der Cordaeker in die Tiefe. Er versuchte, im Sturz Flügel herauszubilden, um sich aus Schnee und Eis lösen und in die Luft emporschwingen zu können. Doch er war zu langsam. Inmitten der Schneemassen stürzte er auf ein tiefer gelegenes Schneebrett, das sich ebenfalls von seinem Untergrund löste und dann als schnell anwachsende Lawine ins Tal hinabdonnerte. Von Coucoulou war nichts mehr zu sehen. Er wirbelte inmitten der Schneemassen in die Tiefe, und nun half ihm auch seine Individualsphäre nichts mehr, da sie sicherlich nur einen Teil der auf ihn einstürzenden Energien absorbieren konnte. Darüber hinaus würde ihm die Luft zum Atmen sehr schnell knapp werden.


  Kennon richtete sich vorsichtig auf. Im gleichen Moment gab der Eisbrocken unter ihm nach und rutschte über den nun kahlen Fels nach unten. Verzweifelt klammerte sich der Terraner an das Eis. Ein Abgrund tat sich vor ihm auf, und es schien so, als könne ihn nichts


  mehr retten.


  Plötzlich packte ihn eine unsichtbare Kraft und hob ihn in die Höhe. Im ersten Moment glaubte er, hochgeschleudert worden zu sein. Er blickte nur den Steilhang hinab. Tief unter ihm rollte die Lawine aus. Sie hatte eine breite Schneise in einen Wald gerissen. Dann aber begriff er und warf sich herum. Über ihm schwebte der Gleiter, und Ronald Tekener blickte durch die offene Tür zu ihm herab.


  »Wohin so eilig?« fragte der Galaktische Spieler. Mit Hilfe eines Traktorstrahls zog er ihn zu sich herauf und in die Maschine hinein. Kennon ließ sich aufatmend in die Polster sinken, und er schloß die Tür. Plötzlich fror er.


  »Stell die Heizung höher«, bat er. »Mir ist kalt bis auf die Knochen.«


  Tekener tat ihm den Gefallen, und er erholte sich schnell. Die Maschine sank nun schnell in die Tiefe. Sie folgte der Spur der Zerstörung, die die Lawine gezogen hatte.


  »Ob Coucoulou das überlebt hat?« fragte der Galaktische Spieler.


  »Ich kann es mir nicht vorstellen«, erwiderte der Verwachsene.


  Sie näherten sich der Lawine, aus der nun zahlreiche zersplitterte Bäume hervorragten.


  »Da ist etwas«, sagte Tekener plötzlich. »Da ist etwas Rotes.«


  Die Maschine verharrte auf der Stelle. Deutlich hob sich ein rotes Licht von dem Schnee ab, der sich als gewaltiger Berg zwischen dem Grün der Bäume erhob.


  »Coucoulou«, stammelte Kennon. »Er kommt aus dem Schnee hervor.«


  Doch zunächst war von Coucoulou nichts zu sehen. Das rote Licht weitete sich. Es bildete mehrere gezackte Linien, die ein kugelförmiges Feld umschlossen. In diesem wurde nun allmählich ein riesiger Kopf sichtbar, der Kopf eines Cordaekers mit einem maskenhaft starren Gesicht, das von keinerlei Gefühl gezeichnet war. Vor ihm wühlte sich eine Gestalt aus dem Schnee - halb Mensch, halb Insekt und ungeheuer schwach. Sie war zwar frei aus dem Schnee, fiel dann aber vornüber und blieb unmittelbar vor dem Gesicht liegen. Die roten Linien glitten über sie hinweg, und dann verblaßte sie allmählich, als löse sie sich auf. Unmittelbar darauf verschwanden auch das Gesicht und die roten Linien.


  »Es ist vorbei«, sagte Kennon erleichtert. »Sie haben Coucoulou zu sich zurückgeholt. Mit letzter Kraft. Ein neuer Vorstoß zu uns wird ihnen nicht gelingen.«


  »Also gut. Dann haben wir nur noch ein paar kleine Probleme.« »Zum Beispiel?«


  »Wie wir Phra verlassen sollen. Du glaubst doch wohl nicht, daß wir uns hier Freunde gemacht haben?«


  *


  Aktennotiz PHRA/tk/Seite 51 - vertraulich -


  Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Kennon, Sinclair Marout - o. K.


  Betrifft: Phra Datum: 14. 9. 2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto Center


  … haben sich die Berichtenden nach Abschluß der Aktion in den Stützpunkt zurückgezogen, um hier einige Tage abzuwarten. Heute gelang es den Berichtenden, maskiert an Bord eines Raumers zu kommen, der als Transporter zwischen Phra und dem Quenix-System verkehrt.


  Die Lage auf Phra hat sich entspannt und normalisiert. Mit der Regierung von Dorkaynt-Kaynt wurde ein Waffenstillstand vereinbart. Die Berichtenden sind der Überzeugung, daß dieser in Friedensverhandlungen einmünden wird.


  Die Berichtenden sollten für einige Zeit nicht wieder auf Phra zum Einsatz kommen. Sie sind zu hohen Strafen verurteilt worden und werden weltweit gesucht. Auf ihre Köpfe sind hohe Prämien ausgesetzt worden, die für ihre Ergreifung - lebendig oder tot - gezahlt werden. Die Regierung von Phra versucht offensichtlich, mit dieser Maßnahme von eigenen Fehlern und Schwierigkeiten abzulenken.


  gez. Tekener gez. Kennon


  *


  Aktennotiz Zentrumswelten/k/Seite 55 - vertraulich -Bearbeiter: Kennon, Sinclair Marout - ohne Kode Betrifft: Krisengebiete galaktische Zentrumswelten Datum: 17. 9. 2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center


  Die Krise in den Zentrumswelten entspannt sich. Die Anzahl der militärischen Konflikte nimmt sehr schnell ab, nachdem auf allen betroffenen Planeten weltweit Hypnostahler eingesetzt wurden. Damit konnten auf allen Planeten die Bestände an Hundekopfblumen vollständig vernichtet werden, so daß den Cordaekern nun kein Medium für die Übermittlung psychischer Energie mehr zur Verfügung steht.


  Hier eintreffende Berichte aus den Krisengebieten lassen erkennen, daß auch die Terra-Feindlichkeit abnimmt. Man ist nicht mehr bemüht, alle bestehenden Schwierigkeiten der Erde und den Terra-nern anzulasten.


  Damit scheint der Plan Coucoulous und der Cordaeker endgültig gescheitert zu sein.


  gez. Kennon


  *


  Aktennotiz Hundekopfblume/t/ Seite 4 - vertraulich -Bearbeiter: Tekener, Ronald - ohne Kode Betrifft: Hundekopfblume Datum: 22. 9. 2397


  Meldung an Zentralpositronik Quinto-Center


  Der Berichtende fand heute bei Dienstantritt eine Hundekopfblume auf seinem Arbeitstisch vor. Besondere Aufmerksamkeit ist angezeigt. Der Berichtende hat die Ermittlungen aufgenommen. Er wird zu klären versuchen, ob erneute Aktivitäten von Coucoulou nachweisbar sind, ob es einem Agenten der Cordaeker gelungen ist, hier einzudringen, oder ob sich jemand einen provokativen Scherz erlaubt hat.


  gez. Tekener


  ENDE


  Als PERRY RHODAN-Taschenbuch Band 279 erscheint:


  Hans Kneifel


   Jahrhunderte des Krieges


  Der Arkonide als Vermittler zwischen Orient und Okzident Ein Atlan-Zeitabenteuer aus dem Jahr 800 n. Chr.


  »Im Licht der Spionsonde sahen wir die Attentäter, die sich Haruns Lagerstatt näherten. Es waren mindestens zehn Männer. Ihre Haut war dunkel, und sie hielten gekrümmte Dolche und andere Stichwaffen in den Händen.


  Ich schaltete den Lautsprecher ein und schrie ins Mikrophon: >Ka-lif! Aufwachen! Drücke den Knopf des Amuletts…<«


  Während im Jahr 3562 auf Gäa Atlans völlige Wiederherstellung nur noch eine Frage von wenigen Wochen ist, gibt sein Extrahirn neue, bisher von ES blockierte Erinnerungen preis. Sie stammen aus dem Jahr 800 und beinhalten seinen Kampf gegen die Wikinger und seine Vermittlerrolle zwischen Ost und West.


  JAHRHUNDERTE DES KRIEGES ist das 37. Zeitabenteuer des Arkoniden. Die anderen Erzählungen erschienen als Bände 56,63, 68, 71, 74, 83, 86, 89, 92, 95, 98, 100, 104, 108, 116, 147, 152, 156, 159, 162, 165, 173, 177, 180, 196, 199, 217, 229, 238, 242, 245, 254, 259, 266, 271 und 276 in dieser Reihe.
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